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    »Legen Sie den Schraubenschlüssel hin!«


    Der so angesprochene Mann drehte sich langsam zu dem Sprecher um. Seinen Gesichtsausdruck verbarg ein grotesker Helm, Teil einer schweren Blei-Kadmium-Rüstung, die seinen gesamten Körper schützte, aber der Ton seiner Stimme verriet Gereiztheit und Erbitterung.


    »Zum Teufel, was haben Sie denn, Doc?« Er traf keine Anstalten, sich von dem in Rede stehenden Werkzeug zu trennen.


    Sie standen sich gegenüber wie zwei behelmte, gepanzerte Fechter, die auf eine Eröffnung warten. Die Stimme des ersten Sprechers klang hinter der Maske hervor, höher und dringlicher geworden. »Sie haben gehört, was ich gesagt habe, Harper. Legen Sie diesen Schraubenschlüssel sofort hin, und gehen Sie von dem ›Auslöser‹ weg! – Erickson!«


    Eine dritte in einer Rüstung steckende Gestalt kam vom anderen Ende des Kontrollraums herüber. »Sie wünschen, Doc?«


    »Harper ist vom Dienst suspendiert. Sie übernehmen als Physiker vom Dienst. Lassen Sie Ihren Ersatzmann herkommen!«


    »Gut.« Erickson akzeptierte die Situation ohne Kommentar; Stimme und Verhalten waren phlegmatisch. Der Atomphysiker, den er soeben abgelöst hatte, sah vom einen zum anderen. Dann legte er den Schraubenschlüssel sorgsam an seine Stelle im Regal.


    »Ganz, wie Sie wollen, Doktor Silard – aber schicken Sie auch nach Ihrem Ersatzmann! Ich werde eine sofortige Anhörung verlangen!« Harper marschierte entrüstet hinaus. Seine bleiverkleideten Stiefel trampelten über die Fußbodenplatten.


    Doktor Silard wartete die folgenden zwanzig Minuten unglücklich darauf, dass seine eigene Ablösung eintraf. Vielleicht hatte er voreilig gehandelt. Vielleicht irrte er sich, wenn er meinte, Harper sei nun auch unter der Belastung zusammengebrochen, die der Dienst an der gefährlichsten Maschine der Welt mit sich brachte – dem Schnellen Brüter. Aber wenn er schon einen Fehler machte, musste er zugunsten der Sicherheit sein. In diesem Geschäft durfte es keine Pannen geben, denn eine Panne mochte eine atomare Explosion von beinahe zehn Tonnen Uran-238, U-235 und Plutonium hervorrufen.


    Vergeblich bemühte er sich, vor seinem geistigen Auge ein Bild heraufzubeschwören, was das bedeutete. Uran hat die zwanzigfache Sprengkraft von TNT, das wusste er, doch die Zahl sagte ihm nichts. Ein Stapel von hundert Millionen Tonnen hochexplosiven Sprengstoffs oder tausend Hiroshimas – das war für ihn immer noch nicht fasslich. Er hatte einmal gesehen, wie eine Atombombe abgeworfen wurde, als er Psychoanalytiker bei den Luftstreitkräften war. Die Explosion von tausend solcher Bomben konnte er sich nicht vorstellen. Sein Gehirn weigerte sich einfach.


    Vielleicht brachten diese Atomphysiker es fertig. Vielleicht hatten sie mit ihren umfassenderen mathematischen Kenntnissen und dem besseren Verständnis für das, was tatsächlich innerhalb einer Atomspaltungskammer vor sich ging, ein lebhafteres Bild von dem verstandeszerrüttenden Grauen, das hinter diesem Schild eingeschlossen war. Wenn ja, dann war es kein Wunder, dass sie zu Nervenzusammenbrüchen neigten …


    Er seufzte. Erickson sah von den Kontrollen des Linearbeschleunigers auf, an dem er ein paar Einstellungen vorgenommen hatte. »Was ist los, Doc?«


    »Nichts. Es tut mir leid, dass ich Harper ablösen lassen musste.«


    Silard spürte den wissenden Blick des großen Skandinaviers. »Sie werden es doch nicht selbst mit den Nerven bekommen, Doc? Manchmal erwischt es auch euch Gehirnschnüffler …«


    »Ich? Das glaube ich nicht. Ich habe Angst vor dem Ding da drin – und ich wäre verrückt, wenn ich keine hätte.«


    »Ich habe auch Angst«, teilte Erickson ihm sachlich mit und widmete sich wieder seiner Arbeit an den Kontrollen. Der eigentliche Beschleuniger lag hinter einem weiteren Schutzschild; seine Schnauze verschwand in dem letzten Schild zwischen ihm und dem Meiler und feuerte einen stetigen Strom von wahnsinnig beschleunigten subatomaren Kugeln auf das Beryllium-Target, das innerhalb des Meilers lag. Das gefolterte Beryllium gab Neutronen ab, die in alle Richtungen durch die Uran-Masse davonschossen. Einige dieser Neutronen trafen Uran-Atome genau auf ihren Kern und spalteten ihn. Die Bruchstücke waren neue Elemente, Barium, Xenon, Rubidium – das hing von den Proportionen ab, in denen sich das Atom aufteilte. Die neuen Elemente waren für gewöhnlich instabile Isotopen und zerbrachen in einer Kettenreaktion zu einem Dutzend weiterer Elemente.


    Diese zweiten Transmutationen waren verhältnismäßig stabil; wichtig – und gefährlich – war die erste Spaltung des Uran-Kerns unter Freisetzung der überwältigenden Energie von zweihundert Millionen Elektronenvolt, die ihn zusammenhielt.


    Denn während man Uran mit Neutronen bombardiert, damit es andere Kraftstoffe erzeugt, entstehen bei der Spaltung selbst wiederum Neutronen, die auf anderen Uran-Kernen landen und sie spalten. Sind die Bedingungen einer ständig zunehmenden Reaktion dieser Art günstig, kann der Vorgang außer Kontrolle geraten und das ganze Material in dem unmessbaren Bruchteil einer Mikrosekunde in einer Explosion hochgehen lassen, neben der eine Atombombe wie ein Kinderspielzeug wirken würde – einer Explosion, so ganz und gar jenseits aller menschlichen Erfahrung, dass sie ebenso unbegreiflich ist wie die Vorstellung von dem eigenen Tod. Man kann sie fürchten, aber nicht verstehen.


    Andererseits waren sich selbst fortpflanzende Atomspaltungen gerade unter dem Niveau einer vollständigen Explosion notwendig für den Betrieb des Brüters. Die Spaltung des ersten Uran-Kerns mittels Bombardierung durch Neutronen, die das Beryllium-Target abgab, hatte mehr Energie gekostet, als der Tod des Atoms freigab. Damit der Brüter funktionierte, musste jedes von einem Neutron gespaltene Atom unbedingt viele andere spalten.


    Ebenso wichtig war es, dass diese Kettenreaktion ständig dazu neigte abzuflauen. Sie durfte sich nicht steigern, sonst würde die Uran-Masse in einem Zeitabschnitt explodieren, der zu kurz war, um mit irgendwelchen Mitteln gemessen zu werden.


    Es wäre auch niemand mehr da, der ihn messen könnte.


    Der Atomphysiker, der Dienst am Meiler hatte, konnte diese Kettenreaktion mithilfe des »Auslösers« regeln. Unter diesem Ausdruck verstanden die Physiker die Gesamtheit von Linearbeschleuniger, Beryllium-Target und Kadmiumstäbchen innen sowie Kontrollen, Instrumentenpaneel und Energiequellen außen. Das heißt, er konnte das Bombardement des Beryllium-Zieles variieren, um die Energieerzeugung der Anlage zu heben oder zu senken, er konnte die »effektive Masse« des Meilers mit den Kadmiumstäben verändern, und er konnte von seinen Instrumenten ablesen, dass die innere Reaktion gedämpft wurde – oder vielmehr, dass sie vor einem Sekundenbruchteil gedämpft worden war. Er hatte keine Möglichkeit festzustellen, was sich jetzt innerhalb des Meilers abspielte – dazu sind subatomare Geschwindigkeiten zu groß und die Zeitspannen zu kurz. Deshalb war er wie der Vogel, der rückwärts flog: Er konnte sehen, wo er gewesen war, aber er wusste nie, wohin sein Flug ihn führte.


    Trotzdem trug er allein nicht nur dafür die Verantwortung, dass der Meiler auf einer hohen Stufe der Leistungsfähigkeit gehalten wurde, er musste auch aufpassen, dass die Kettenreaktion niemals den kritischen Punkt überschritt, der zu einer Massenexplosion führt.


    Aber das war unmöglich. Er konnte nicht sicher sein; er konnte niemals sicher sein.


    Er mochte an seinen Arbeitsplatz alles Wissen mitbringen, das auf den besten Technischen Hochschulen zu erwerben ist, und es benutzen, um das Risiko auf den niedrigsten Wahrscheinlichkeitswert hinabzudrücken. Die blinden Gesetze des Zufalls, die bei subatomaren Vorgängen herrschen, konnten trotzdem einen Royal Flush gegen ihn in der Hand haben und ihn, so geschickt er auch spielte, schlagen.


    Und jeder Atomphysiker wusste es, wusste, dass er nicht nur mit seinem eigenen Leben spielte, sondern auch mit dem Leben zahlloser anderer, vielleicht mit dem Leben jedes einzelnen menschlichen Wesens auf dem Planeten. Niemand konnte genau sagen, was eine solche Explosion anrichten würde. Eine vorsichtige Schätzung besagte, sie würde nicht nur die Anlage mitsamt ihrem Personal vollständig zerstören, sondern auch ein Stück aus der Los-Angeles-Oklahoma-Straßenstadt mit ihrer dichten Bevölkerung und ihrem starken Verkehr reißen, die hundert Meilen weiter nördlich lag.


    Der offizielle optimistische Standpunkt, der die Grundlage für die Genehmigung des Werks durch die Atomenergie-Kommission bildete, berief sich auf Berechnungen, denen zufolge eine solche Masse an Uran sich selbst auf molarer Ebene zerreißen und so den Umfang der Zerstörung begrenzen würde, bevor eine beschleunigte Kettenreaktion die gesamte Masse erfasste.


    Im Großen und Ganzen setzten die Atomphysiker keinen Glauben in die offizielle Theorie. Sie sahen in theoretischen mathematischen Voraussagen das, was sie wert sind: buchstäblich nichts, solange man keine Experimente durchgeführt hat, die sie bestätigen.


    Aber selbst nach der offiziellen Version hielt jeder diensttuende Atomphysiker nicht nur sein eigenes Leben in der Hand, sondern auch das Leben von vielen anderen – von wie vielen, darüber dachte man besser gar nicht erst nach. Kein Pilot, kein General, kein Chirurg hat jemals Tag für Tag eine solche ständige Verantwortung getragen wie diese Männer jedes Mal, wenn sie ihren Dienst taten, wenn sie eine Feineinstellung vornahmen oder eine Anzeige ablasen.


    Sie wurden nicht allein nach ihrer Intelligenz und ihrer Qualifikation ausgewählt, sondern ebenso nach ihrem Charakter und ihrem Sinn für soziale Verantwortung. Sensible Männer wurden gebraucht, Männer, die fähig waren, die Wichtigkeit der ihnen anvertrauten Aufgabe in ihrem ganzen Umfang zu erfassen. Andernfalls konnte man sie nicht einsetzen. Aber die Last der Verantwortung war zu groß, um von einem sensiblen Mann unbegrenzt lange Zeit getragen zu werden.


    Es war zwangsläufig ein vom psychologischen Standpunkt aus labiler Zustand. Wahnsinn war eine Berufskrankheit.


    Dr. Cummings tauchte auf, noch damit beschäftigt, die Gurte der Rüstung zuzuschnallen, die ihn gegen Streustrahlung schützen sollte. »Was gibt’s?«, erkundigte er sich bei Silard.


    »Ich musste Harper ablösen lassen.«


    »Das habe ich mir gedacht. Ich bin ihm auf dem Herweg begegnet. Er war fuchsteufelswild – hatte für mich nur böse Blicke übrig.«


    »Ich weiß. Er verlangt eine sofortige Anhörung. Deshalb musste ich Sie herbitten.«


    Cummings grunzte, dann nickte er dem Physiker zu, der in seiner ihn ganz umhüllenden Rüstung anonym war. »Wen habe ich gezogen?«


    »Erickson.«


    »Das ist gut. Quadratschädel können nicht verrückt werden, stimmt’s, Gus?«


    Erickson sah kurz auf, antwortete: »Das ist Ihr Problem«, und widmete sich weiter seiner Arbeit. Cummings wandte sich wieder Silard zu und bemerkte: »Psychiater scheinen in dieser Gegend nicht sehr beliebt zu sein. Okay, ich löse Sie ab, Sir.«


    »Danke, Sir.«


    Silard folgte dem Zickzackweg durch den äußeren Schirm, der den Kontrollraum umgab. Sobald er draußen war, befreite er sich von der lästigen Rüstung, verstaute sie im Umkleideraum und eilte zu einem Aufzug. An der unterirdischen Röhrenstation stieg er aus und sah sich nach einer unbesetzten Kapsel um. Er fand eine, schnallte sich an, schloss die abgedichtete Tür und lehnte in Erwartung des Beschleunigungsdrucks den Kopf an die dafür vorgesehene Stütze.


    Fünf Minuten später und zwanzig Meilen weiter klopfte er an die Bürotür des Generaldirektors Dr. King.


    Der eigentliche Brüter lag in einer Senke zwischen öden Hügeln der Arizona-Hochebene. Alles, was nicht zum unmittelbaren Betrieb notwendig war – Verwaltungsbüros, Fernsehstation und so weiter –, war auf der anderen Seite der Hügel erbaut worden. Den Gebäuden, in denen diese Hilfsfunktionen untergebracht waren, hatte man die dauerhafteste Konstruktion gegeben, die technisches Genie ersinnen konnte. Man hoffte, dass, sollte der Tag jemals kommen, die Bewohner etwa die gleiche Überlebenschance haben würden wie ein Mann, der die Niagara-Fälle in einem Fass hinunterstürzt.


    Silard klopfte von Neuem. Sekretär Steinke öffnete ihm. Silard erinnerte sich, seine Krankengeschichte gelesen zu haben. Früher einer der brillantesten unter den jungen Atomphysikern, hatte er schlagartig die Fähigkeit verloren, mathematische Berechnungen durchzuführen. Ein eindeutiger Fall von Fugue, aber der arme Teufel hatte nichts dagegen tun können – er hatte sich mit dem bewussten Teil seines Ichs Mühe genug gegeben, seinen Dienst weiter zu verrichten. Er war als Büroangestellter rehabilitiert worden.


    Steinke führte Silard ins Privatbüro des Generaldirektors. Harper war schon da und erwiderte seinen Gruß mit eisiger Höflichkeit. King war freundlich, aber Silard fand, er sehe müde aus, als seien vierundzwanzig Stunden Stress pro Tag zu viel für ihn.


    »Kommen Sie herein, Doktor, kommen Sie herein! Setzen Sie sich! Jetzt erzählen Sie mir die Sache! Ich bin ein bisschen erstaunt. Ich habe Harper für einen meiner psychisch stabilsten Männer gehalten.«


    »Ich sage nicht, dass er das nicht ist, Sir.«


    »Wie bitte?«


    »Er ist vielleicht völlig in Ordnung, aber Sie haben mich angewiesen, auf keinen Fall ein Risiko einzugehen.«


    »Ganz richtig.« Beunruhigt musterte der Generaldirektor den Physiker, der stumm und angespannt in seinem Sessel saß, und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Silard zu. »Ich schlage vor, Sie berichten erst einmal.«


    Silard holte tief Atem. »Während meines Dienstes als psychologischer Beobachter in der Kontrollstation hatte ich den Eindruck, der Physiker vom Dienst sei geistesabwesend und reagierte auf Stimuli schwächer als gewöhnlich. Ich habe diesen Fall während der letzten Tage auch in dienstfreien Stunden beobachtet und vermutete einen zunehmenden Mangel an Aufmerksamkeit. Zum Beispiel, wenn er Kontrakt-Bridge spielt, bittet er neuerdings gelegentlich, die Ansage zu wiederholen, was in Widerspruch zu einem früheren Verhaltensmuster steht.


    Mir liegen auch noch andere, ähnliche Daten vor. Um es kurz zu machen, heute um 3 Uhr 11, als ich Dienst hatte, sah ich Harper, ohne dass ein vernünftiger Grund dazu vorhanden gewesen wäre, einen Schraubenschlüssel ergreifen, der nur für die Ventile des Wasserschildes benutzt wird, und sich dem Auslöser nähern. Ich suspendierte ihn vom Dienst und schickte ihn aus dem Kontrollraum.«


    »Chef!«, fuhr Harper auf. Er bezwang sich und fuhr fort: »Wenn dieser Hexendoktor einen Schraubenschlüssel von einem Oszillator unterscheiden könnte, hätte er erkannt, was ich tat. Der Schraubenschlüssel lag auf dem falschen Regal. Ich bemerkte es und nahm ihn in die Hand, um ihn an seinen richtigen Platz zurückzubringen. Unterwegs blieb ich stehen, um die Anzeigen zu überprüfen.«


    Der Generaldirektor sah Dr. Silard fragend an.


    »Das mag wahr sein – nehmen wir ruhig einmal an, dass es wahr ist«, antwortete der Psychiater unbeeindruckt. »Meine Diagnose stimmt trotzdem. Ihr Verhaltensmuster hat sich verändert; Ihre Handlungen sind nicht länger vorhersehbar, und ich kann Sie ohne eingehende Untersuchung nicht zu einer verantwortlichen Arbeit zulassen.«


    Generaldirektor King trommelte auf der Schreibtischplatte herum und seufzte. Dann sagte er langsam zu Harper: »Cal, Sie sind ein guter Junge, und glauben Sie mir, ich weiß, wie Ihnen zumute ist. Aber es gibt keinen Weg, das zu vermeiden. Sie müssen zur psychometrischen Untersuchung und akzeptieren, was der Ausschuss über Sie verfügt.« Er hielt inne. Harper behielt sein ausdrucksloses Schweigen bei. »Ich will Ihnen was sagen, mein Sohn – warum nehmen Sie nicht ein paar Tage Urlaub? Wenn Sie dann zurückkommen, können Sie sich untersuchen lassen oder in eine andere Abteilung versetzt werden, weg von der Bombe, ganz wie Sie möchten.« Er bat Silard mit einem Blick um seine Zustimmung und erhielt ein Nicken zur Antwort.


    Harper ließ sich jedoch nicht so leicht besänftigen. »Nein, Chef«, protestierte er, »so geht das nicht. Sehen Sie nicht, was das Problem ist? Diese ständige Überwachung! Immerzu hat man jemanden im Nacken, der erwartet, dass man durchdreht. Man kann sich nicht einmal unbeobachtet rasieren! Wir zucken bei den harmlosesten Vorfällen zusammen, weil wir fürchten, irgend so ein Kopfdoktor, der selbst halb plemplem ist, könnte es gesehen haben und für ein Zeichen halten, dass wir die Nerven verlieren. Himmel, was erwarten Sie denn!« Nachdem er sich auf diese Weise Luft gemacht hatte, überließ er sich einem schnodderigen Zynismus, der nicht ganz zum Durchbruch kam. »Okay – Sie brauchen keine Zwangsjacke, ich gehe ja schon. Trotz allem sind Sie ein feiner Kerl, Chef«, setzte er hinzu, »und ich freue mich, dass ich unter Ihnen habe arbeiten können. Leben Sie wohl!«


    King ließ den Schmerz, der in seinen Augen stand, nicht in seiner Stimme mitklingen. »Warten Sie einen Augenblick, Cal – Sie sind hier noch nicht fertig. Vergessen wir die Sache mit dem Urlaub. Ich versetze Sie ins Strahlungslabor. Sie gehören sowieso zur Forschung. Ich hätte Sie nie dort abgezogen und im Kontrollraum Wache schieben lassen, wenn ich nicht knapp an erstklassigen Männern gewesen wäre.


    Was die ständige psychologische Beobachtung betrifft, so verabscheue ich sie ebenso, wie Sie es tun. Vermutlich wissen Sie nicht, dass ich ungefähr zweimal so scharf überwacht werde wie ihr diensttuenden Physiker.« Harper zeigte seine Überraschung, aber Silard nickte bestätigend. »Leider muss es sein … Erinnern Sie sich noch an Manning? Nein, er war vor Ihrer Zeit hier. Damals hatten wir noch keine psychologischen Beobachter. Manning war ein fähiger, ein brillanter Mann. Außerdem war er immer vergnügt; nichts schien ihm Sorgen zu machen.


    Ich war froh, ihn für den Meiler einsetzen zu können, denn er war stets wachsam, und die Arbeit dort schien ihn absolut nicht nervös zu machen. Im Gegenteil, er wurde mit der Zeit immer lustiger. Ich hätte wissen müssen, dass das ein sehr schlechtes Zeichen war, aber ich wusste es nicht, und es war kein Beobachter da, der es mir hätte sagen können.


    Sein Techniker musste ihn eines Abends niederschlagen … Er traf ihn dabei an, wie er die Sicherheitsblöcke an den Kadmiumstäben abmontierte. Der arme alte Manning ist nicht wieder gesund geworden – er ist seitdem ein tobender Irrer. Nachdem Manning zusammengebrochen war, arbeiteten wir das gegenwärtige System von zwei qualifizierten Physikern und einem Beobachter für jede Schicht aus. Es schien die einzige Möglichkeit zu sein.«


    »Das glaube ich auch, Chef«, meinte Harper nachdenklich. Sein Gesicht war nicht mehr mürrisch, aber immer noch unglücklich. »Trotzdem ist es eine verteufelte Situation.«


    »Das ist noch milde ausgedrückt.« Der Generaldirektor erhob sich und streckte die Hand aus. »Cal, falls Sie nicht fest entschlossen sind, uns zu verlassen, erwarte ich, Sie morgen früh im Strahlungslabor zu sehen. Noch etwas – ich empfehle das nicht oft, aber es könnte Ihnen guttun, sich heute Abend zu betrinken.«


    Der junge Mann ging, während Silard auf ein Zeichen des Generaldirektors noch blieb. Sobald die Tür sich geschlossen hatte, sagte King zu dem Psychiater: »Da geht wieder einer – und einer der besten. Doktor, was soll ich tun?«


    Silard zupfte an seiner Wange. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Das Teuflische daran ist, dass Harper absolut recht hat. Der Druck, der auf den Männern lastet, wird durch das Wissen, dass sie ständig beobachtet werden, tatsächlich verstärkt … und doch müssen sie beobachtet werden. Der psychiatrische Stab hat übrigens auch seine Probleme. Es macht uns nervös, in der Nähe der Großen Bombe zu sein – und das umso mehr, weil wir sie nicht verstehen. Und es deprimiert uns, dass wir verhasst und verabscheut werden. Wissenschaftliche Objektivität ist unter solchen Bedingungen schwierig. Ich werde selbst reizbar.«


    King stellte sein Hin- und Herwandern ein und blieb vor dem Psychiater stehen. »Es muss doch eine Lösung geben …«, drängte er.


    Silard schüttelte den Kopf. »Dazu kann ich nichts sagen. Vom Standpunkt der Psychologie aus sehe ich keine Lösung.«


    »Keine? Hmm, Doktor, wer ist der beste Mann auf Ihrem Fachgebiet?«


    »Wie bitte?«


    »Wer ist die anerkannte Nummer eins in der Behandlung dieser Dinge?«


    »Das ist schwer zu sagen. Es gibt natürlich nicht nur einen einzigen führenden Psychiater auf der Welt, dazu spezialisieren wir uns zu stark. Aber ich weiß, was Sie meinen. Sie wollen nicht den besten Psychometriker für die temperamentsmäßige Eignung in der Industrie, Sie wollen den besten Allroundman für nicht durch Läsion hervorgerufene Situationspsychosen. Das wäre Lentz.«


    »Fahren Sie fort!«


    »Nun, er arbeitet auf dem ganzen Bereich der Umweltanpassung. Er ist der Mann, der die Theorie des optimalen Muskeltonus mit der Entspannungstechnik, die Korzybski empirisch entwickelte, auf einen Nenner gebracht hat. Er hat tatsächlich als Student noch unter Korzybski gearbeitet. Das ist das Einzige, worauf er sich etwas einbildet.«


    »So? Dann muss er ziemlich alt sein. Korzybski ist … In welchem Jahr ist er gestorben?«


    »Ich wollte eben sagen, dass Sie seine Arbeit über Symbologie sicher kennen – Theorie der Statement-Abstrahierung und -Analyse –, weil sie im Maschinenbau und in der theoretischen Physik Anwendung gefunden hat.«


    »Der Lentz … ja, natürlich. Aber ich hätte nie gedacht, dass er Psychiater ist.«


    »Das ist für jeden Physiker eine Überraschung. Trotzdem hat er mehr als jeder heute noch lebende Mann dazu beigetragen, dass die pandemischen Neurosen der Verrückten Jahre unter Kontrolle gebracht und eingedämmt wurden.«


    »Wo ist er?«


    »In Chicago, nehme ich an. Im Institut.«


    »Holen Sie ihn her!«


    »Wie bitte?«


    »Holen Sie ihn her! Hängen Sie sich ans Visifon, und stellen Sie fest, wo er sich aufhält. Dann lassen Sie Steinke den Flughafen von Chicago anrufen und einen Stratowagen für ihn bereitstellen. Ich möchte ihn so bald wie möglich sprechen – auf jeden Fall noch heute.« King richtete sich in seinem Sessel mit dem Ausdruck eines Mannes auf, der von Neuem Herr seiner selbst und der Situation ist. Er kannte das freudige Gefühl, das sich nur einstellt, wenn man zu einer Entscheidung gelangt ist. Der gequälte Gesichtsausdruck war verschwunden.


    Silard sah aus wie vom Donner gerührt. »Aber, Herr Generaldirektor!«, rief er, »Sie können Dr. Lentz nicht herrufen, als sei er ein kleiner Angestellter. Er ist – er ist Lentz!«


    »Sicher – deshalb will ich ihn ja haben. Aber ich bin auch keine neurotische Clubdame, die Mitgefühl sucht. Er wird kommen. Wenn nötig, lassen Sie von Washington aus Dampf dahinter machen. Soll das Weiße Haus ihn anrufen. Aber holen Sie ihn sofort her! Tempo!« King verließ das Büro.


    Als Erickson von der Schicht kam, fragte er herum und stellte fest, dass Harper in die Stadt gefahren war. Deshalb verzichtete er auf das Dinner in der Basis, zog seine »Trinkklamotten« an und ließ sich von der Röhrenbahn nach Paradise befördern.


    Paradise, Arizona, verdankte seine Existenz dem Brüter. Die Einwohner der kleinen Stadt widmeten sich ausschließlich dem ernsthaften Geschäft, die Mitarbeiter des Werkes von ihren außergewöhnlich guten Gehältern zu befreien. Bei diesem ehrenwerten Unterfangen erhielten sie viel Unterstützung durch die Mitarbeiter selbst, von denen jeder einzelne am Zahltag zwei- bis zehnmal so viel Geld erhielt, wie er je in einer anderen Stellung verdient hätte, und durchaus nicht sicher war, ob er lange genug leben würde, dass es sich lohnte, fürs Alter zu sparen. Außerdem hatte die Company in Manhattan einen Notfonds für ihre Angestellten eingerichtet. Also warum knausern?


    Es wurde behauptet, und das stimmte beinahe, jedes Vergnügen, jeder Luxus, den es in New York City gebe, sei auch in Paradise zu haben. Die dortige Handelskammer hatte sich den Werbespruch von Reno, Nevada, angeeignet: »Die größte Kleinstadt der Welt«. Die Werbeleute von Reno rächten sich, indem sie verbreiteten, »Höllentor« sei ein geeigneterer Name für Paradise, denn jede Stadt, die so nahe an einem Schnellen Brüter liege, erwecke unvermeidlich Gedanken an den Tod.


    Erickson machte die Runde. In den sechs Straßen, die von der Hauptstraße abgingen, gab es siebenundzwanzig Lokale, die Alkohol ausschenken durften. Er war sicher, dass Harper sich in einem von ihnen niedergelassen hatte, und da er die Gewohnheiten und den Geschmack seines Kollegen kannte, rechnete er damit, ihn in den ersten zwei oder drei zu finden, die er anlief.


    Er irrte sich nicht. Harper saß allein an einem Tisch im Hinterzimmer von DeLanceys Sanssouci-Bar. Es war ein Lieblingslokal von ihnen beiden. Der altmodische Luxus der verchromten Bar und der roten Ledermöbel sagte ihnen mehr zu als die spektakuläre Ausstattung der hochmodernen Lokale. DeLancey war konservativ; er blieb bei indirekter Beleuchtung und leiser Musik; seine Kellnerinnen mussten vollständig angezogen sein, sogar abends.


    Das fünfte Glas Scotch vor Harper war noch zu etwa zwei Dritteln voll. Erickson hielt Harper drei Finger vors Gesicht und verlangte: »Zähle!«


    »Drei«, verkündete Harper. »Setz dich, Gus!«


    »Richtig gezählt«, stimmte Erickson zu und ließ seinen massigen Körper in einen niedrigen Sessel sinken. »Du bist noch klar. Wie ist die Sache ausgegangen?«


    »Trink erst mal was! Nicht etwa …«, erläuterte er, »dass dieser Scotch gut wäre. Ich glaube, Lance hat angefangen, ihn zu taufen. Ich habe kapituliert, mit Mann und Ross und Wagen.«


    »Lance würde so etwas nie tun – bleibe bei deiner Theorie, und du wirst auf dem Bürgersteig in die Knie sinken. Wie ist es zu dieser Kapitulation gekommen? Ich dachte, du hättest vor, ihnen zumindest ein paar Ohrfeigen zu verpassen.«


    »Habe ich ja auch getan«, jammerte Harper, »aber, zum Kuckuck, Gus, der Chef hat recht! Wenn ein Gehirnmechaniker sagt, du hast eine Meise, muss er dem Gehirnmechaniker Rückendeckung geben und dich von der Liste des Wachpersonals streichen. Der Chef kann es sich nicht leisten, ein Risiko einzugehen.«


    »Ja, der Chef ist in Ordnung, aber ich bringe es nicht fertig, unsere Psychiater zu lieben. Weißt du was? Wir suchen uns einen und probieren aus, ob er Schmerz empfinden kann. Ich halte ihn fest, und du haust zu.«


    »Oh, vergiss es, Gus! Trink etwas!«


    »Ein guter Gedanke – aber keinen Scotch. Ich werde einen Martini nehmen. Wir sollten bald etwas essen.«


    »Ich nehme auch einen.«


    »Wird dir guttun.« Erickson hob seinen blonden Kopf und brüllte: »Israfel!«


    Eine große, schwarze Gestalt tauchte neben ihm auf. »Mistör Erickson! Yes, Sörr!«


    »Izzy, bring uns zwei Martini! Mach meinen mit Italienischem.« Er wandte sich wieder Harper zu. »Was wirst du jetzt tun, Cal?«


    »Strahlungslabor.«


    »Das ist doch gar nicht schlecht. Ich würde mich selbst gern einmal mit Raketentreibstoff beschäftigen. Da habe ich ein paar Ideen.«


    Harper blickte leicht belustigt drein. »Du meinst atomaren Treibstoff für interplanetare Flüge? Das ist so ziemlich ausgereizt. Nein, mein Sohn, die Ionosphäre ist die Decke, bis wir uns etwas Besseres als Raketen ausgedacht haben. Natürlich, man könnte einen Atommeiler in einem Schiff unterbringen, aber wie weit kämst du damit? Du hättest wegen der Abschirmung immer noch ein fürchterliches Massenverhältnis, und ich wette, du könntest nicht einmal ein Prozent des Meiler-Outputs in Schub umwandeln. Und dabei haben wir noch die Frage außer Acht gelassen, wie du die Company dazu bringen kannst, dass sie dir für etwas, das keine Dividenden bringt, einen Atommeiler leiht.«


    Erickson blieb stur. »Damit sind längst nicht alle Möglichkeiten erschöpft. Was haben wir? Die frühen Raketenbauer versuchten, bessere Raketen herzustellen, und glaubten zuversichtlich daran, wenn ihre Raketen gut genug sein würden, um zum Mond zu fliegen, wäre inzwischen ein dementsprechender Treibstoff entwickelt. Und sie bauten tatsächlich Schiffe, die gut genug waren. Wir könnten jedes beliebige Schiff der Antipoden-Route hernehmen und für den Mond umrüsten – wenn wir den richtigen Treibstoff hätten. Aber den haben wir nicht.


    Und warum nicht? Weil wir sie im Stich gelassen haben, darum. Weil die Raketen immer noch von Molekular-Energie, von chemischen Reaktionen abhängen, während wir die Atomkraft hier auf dem Schoß halten. Es ist nicht die Schuld der Raketenbauer – der alte D. D. Harriman ließ Rocket Consolidated die ganze erste Emission von Atlantic Pitchblende zeichnen und schnitt für sich selbst ein großes Stück ab, weil er erwartete, wir würden etwas Verwendbares auf dem Gebiet eines konzentrierten Raketentreibstoffs produzieren. Haben wir das getan? Von wegen! Die Company drängte wie verrückt auf sofortige kommerzielle Auswertung, und einen atomaren Raketentreibstoff gibt es bis heute nicht.«


    »Du hast das nicht richtig dargestellt«, wandte Harper ein. »Es stehen nur zwei Formen von Atomkraft zur Verfügung, die Radioaktivität und der Atomzerfall. Das erste ist zu langsam. Die Energie ist da, aber man kann nicht jahrelang darauf warten, dass sie herauskommt – nicht in einem Raketenschiff. Das zweite gelingt uns nur in einer großen Anlage. Also. Wir sitzen fest.«


    »Wir haben es doch noch gar nicht richtig versucht«, erwiderte Erickson. »Die Raketen sind da; wir brauchen ihnen bloß einen anständigen Treibstoff zu geben.«


    »Was nennst du einen ›anständigen‹ Treibstoff?«


    Erickson zählte es an den Fingern ab. »Eine kritische Masse, die klein genug ist, dass die ganze oder fast die ganze Energie von der Reaktionsmasse als Hitze aufgenommen werden kann – gewöhnliches Wasser wäre mir als Reaktionsmasse am liebsten. Eine Abschirmung, die nicht mehr zu sein braucht als ein Blei- und Kadmium-Mantel. Und das Ganze müsste genau kontrolliert werden können.«


    Harper lachte.


    »Frage lieber gleich nach Engelsflügeln! Ein solcher Treibstoff lässt sich nicht in einer Rakete unterbringen. Er würde sich entzünden, bevor er die Brennkammer erreicht hätte.«


    Ericksons skandinavische Hartnäckigkeit sammelte sich gerade zu einem neuen Vorstoß, als der Kellner mit den Getränken kam. Er setzte sie schwungvoll ab. »Schon da, Sörr!«


    »Möchtest du darum würfeln, Izzy?«, fragte Harper.


    »Warum nicht?«


    Izzy brachte einen ledernen Würfelbecher zum Vorschein, und Harper würfelte. Er brachte es tatsächlich fertig, bei drei Würfen viermal eine Eins dabeizuhaben. Israfel nahm den Becher und schüttelte ihn mit einem eleganten Drehen des Handgelenks nach hinten. Bei seinen drei Würfen war fünfmal die Sechs dabei. Höflich nahm er den Preis für sechs Drinks entgegen. Harper stupste die Würfel mit dem Zeigefinger an.


    »Izzy«, fragte er, »sind das dieselben Würfel, mit denen ich geworfen habe?«


    »Wieso, Mistör Harper?« Er verzog schmerzlich das Gesicht.


    »Lass man!«, winkte Harper ab. »Ich hätte gescheiter sein sollen, als mit dir zu würfeln. In sechs Wochen habe ich gegen dich nicht einmal gewonnen. Was wolltest du eben sagen, Gus?«


    »Ich wollte sagen, es müsste einen besseren Weg geben, Energie aus …«


    Doch wieder trat jemand an ihren Tisch, diesmal jemand sehr Verführerisches in einem Abendkleid, das auf ihren üppigen Körper gesprüht zu sein schien. Sie war jung, vielleicht neunzehn oder zwanzig. »Fühlt ihr Jungs euch einsam?«, fragte sie und floss in einen Sessel.


    »Nett, dass du fragst, aber wir fühlen uns nicht einsam«, wehrte Erickson mit geduldiger Höflichkeit ab. Er wies mit dem Daumen auf einen Mann, der auf der anderen Seite des Raums allein an einem Tisch saß. »Geh hinüber zu Hannigan, der ist nicht beschäftigt.«


    Sie folgte seiner Geste mit den Augen und antwortete mit leichter Verachtung: »Der? Bei dem hat es keinen Zweck. So ist er schon seit drei Wochen – hat mit keiner Menschenseele gesprochen. Wenn ihr mich fragt, ich glaube, er steht vor einem Zusammenbruch.«


    »Ach ja?«, bemerkte Erickson unverbindlich. »Hier …« Er fischte eine Fünf-Dollar-Note aus der Tasche und reichte sie ihr. »Bestell dir etwas zu trinken! Vielleicht kommen wir später zu dir.«


    »Danke, Jungs.« Das Geld verschwand unter ihrer Kleidung. Sie stand auf. »Fragt einfach nach Edith.«


    »Hannigan sieht wirklich schlecht aus.« Jetzt bemerkte auch Harper das brütende Starren und die apathische Haltung. »In letzter Zeit ist er für seine Verhältnisse schrecklich reserviert gewesen. Meinst du, wir sind verpflichtet, ihn zu melden?«


    »Mach dir darüber keine Sorgen«, riet ihm Erickson, »es ist schon ein Beobachter am Werk. Sieh mal da!« Harper folgte der Richtung, die sein Kollege ihm wies, und erkannte Dr. Mott vom psychologischen Stab. Er lehnte am hinteren Ende der Bar und hielt ein hohes Glas in der Hand, das ihm Schutzfärbung gab. Aber er hatte seinen Platz so gewählt, dass er nicht nur Hannigan, sondern auch Erickson und Harper im Blickfeld hatte.


    »Ja, und uns studiert er ebenso«, ergänzte Harper. »Hölle und Verdammnis, warum bekomme ich eine Gänsehaut, wenn ich einen von denen nur sehe?«


    Es war eine rhetorische Frage, und Erickson ignorierte sie. »Gehen wir!«, schlug er vor. »Wir können woanders essen.«


    »Okay.«


    DeLancey persönlich machte ihnen seine Aufwartung, als sie gingen. »Sie wollen uns schon verlassen, Gentlemen?«, fragte er in einem Ton, der andeutete, dann habe er keinen Grund mehr, das Lokal geöffnet zu halten. »Wir haben heute Abend wundervollen Hummer. Wenn er Ihnen nicht schmeckt, brauchen Sie nicht zu bezahlen.« Er lächelte strahlend.


    »Keine Meeresfrüchte, Lance«, antwortete Harper ihm, »heute Abend nicht. Sagen Sie einmal, warum bleiben Sie hier, wenn Sie doch wissen, dass der Meiler Sie auf lange Sicht erwischen wird? Fürchten Sie sich nicht vor ihm?«


    Die Augenbrauen des Wirtes schossen in die Höhe. »Fürchten? Vor dem Meiler? Aber er ist mein Freund!«


    »Bringt Ihnen Geld, wie?«


    »Oh, das meine ich nicht.« Er beugte sich vertraulich zu ihnen vor. »Vor fünf Jahren kam ich her, um schnell etwas Geld für meine Familie zu machen, bevor mich mein Magenkrebs umbrachte. In der Klinik wurde ich mit den wundervollen neuen Strahlen, die Sie, meine Herren, mithilfe der Großen Bombe herstellen, geheilt – ich lebe wieder. Nein, ich fürchte mich nicht vor dem Meiler; er ist mein guter Freund.«


    »Und wenn er in die Luft geht?«


    »Wenn der liebe Gott mich braucht, wird er mich zu sich nehmen.« Er bekreuzigte sich schnell.


    Sie wandten sich zum Gehen, und Erickson sagte mit leiser Stimme zu Harper: »Da hast du deine Antwort, Cal. Wenn wir Physiker alle seinen Glauben hätten, würde die Arbeit uns nicht kaputtmachen.«


    Harper ließ sich davon nicht überzeugen. »Ich weiß nicht«, überlegte er. »Ich glaube nicht, dass es Glauben ist. Ich halte es für Mangel an Fantasie … und an Wissen.«


    Ungeachtet des Vertrauens, das King in ihn setzte, kreuzte Lentz erst am nächsten Tag auf. Der Generaldirektor war unterbewusst ein bisschen erstaunt über das Aussehen seines Besuchers. Er hatte sich einen Meister-Psychologen mit wallendem Haar, einem Knebelbart und durchdringenden schwarzen Augen vorgestellt. Aber dieser Mann war nicht übermäßig groß, von schwerem Knochenbau und dick – beinahe fett. Er hätte Metzger sein können. Kleine, blassblaue Schweinsaugen lugten fröhlich unter zottigen blonden Brauen hervor. Sonst fand sich nirgendwo ein Haar auf dem gewaltigen Schädel, und das affenartige Kinn war glatt und rosig. Gekleidet war er in einen zerknitterten Pyjama aus ungebleichtem Leinen. Eine lange Zigarettenspitze ragte ständig aus einem Winkel seines breiten Mundes, noch breiter durch ein Lächeln, das harmlose Belustigung über das Schlimmste, was das Leben oder die Menschen tun konnten, auszudrücken schien. Offenbar freute er sich seines Lebens. King stellte fest, dass man bemerkenswert gut mit ihm reden konnte.


    Auf Lentz’ Vorschlag hin berichtete der Generaldirektor zuerst über die Geschichte der Atomkraftwerke: Die Spaltung des Uran-Atoms, die Dr. Otto Hahn im Dezember 1938 gelang, öffnete die Tür zur Atomkraft, wenn auch nur um einen Spalt. Es erforderte ein gewaltiges Mehr an Wissen, als zu der Zeit in der gesamten zivilisierten Welt vorhanden war, um den Prozess so zu gestalten, dass er sich von selbst fortsetzte und kommerziell nutzbar wurde.


    1938 hatte das gespaltene Uran-235, das es auf der ganzen Welt gab, nicht einmal die Masse eines Stecknadelkopfes. Von Plutonium hatte noch nie jemand etwas gehört. Die Atomkraft bestand aus einer abstrusen Theorie und einem einzigen, nur Eingeweihten bekannten Laborexperiment. Der Zweite Weltkrieg, das Manhattan-Projekt und Hiroshima änderten das; Ende 1945 überstürzten sich Veröffentlichungen von Propheten, die in einem oder zwei Jahren billige, beinahe kostenlose Atomkraft für jedermann voraussagten.


    Es kam nicht so. Das Manhattan-Projekt hatte den einzigen Zweck verfolgt, Waffen herzustellen. Die Nutzbarmachung der Atomkraft lag noch in der Zukunft.


    In der fernen Zukunft, so sah es aus. Die Uran-Meiler, die zur Herstellung der Atombombe benutzt worden waren, ließen sich nicht kommerziell nutzen. Sie funktionierten auf die Weise, dass sie Energie als wertloses Nebenprodukt wegwarfen, und sie konnten auch nicht mehr umgebaut werden, wenn sie einmal in Betrieb genommen waren. Auf dem Papier ließ sich ein ökonomischer, kommerzieller Atommeiler wohl entwerfen, aber es gab zwei Haken dabei. Der erste war, dass dieser Meiler, sofern er für kommerzielle Zwecke genügend groß war, die Energie mit einer solchen Heftigkeit abgeben würde, dass es keine bekannte Methode gab, sie zu speichern und weiterzuleiten.


    Dieses Problem wurde als Erstes gelöst. Eine Modifizierung der Douglas-Martin-Energieschirme, ursprünglich dazu gedacht, die Strahlenenergie der Sonne, die ein natürlicher Atommeiler ist, direkt in elektrische Energie umzuwandeln, wurde auf die Energie angewendet, die bei der Uran-Spaltung frei wurde.


    Der zweite Haken schien gar kein Haken zu sein. Ein »angereicherter« Meiler – in dem U-235 oder Plutonium dem natürlichen Uran hinzugefügt worden war – bildete eine recht zufriedenstellende Quelle für kommerzielle Energie. Wir wussten, wie wir U-235 und Plutonium bekommen konnten; das war die hauptsächliche Errungenschaft des Manhattan-Projekts.


    Wussten wir es wirklich? Sicher, Hanford produzierte Plutonium, Oak Ridge gewann U-235 – aber die Hanford-Meiler verbrauchten mehr U-235, als sie Plutonium produzierten, und Oak Ridge gewann U-235 aus sieben Zehnteln eines Prozents des natürlichen Urans, und mehr als 99 Prozent der Energie, die noch in dem weggeworfenen U-238 eingeschlossen war, gingen verloren. Kommerziell lächerlich, ökonomisch fantastisch!


    Aber es gab einen anderen Weg, Plutonium herzustellen, nämlich mithilfe eines nicht gedämpften Hochenergie-Meilers mit natürlichem Uran, das nur ein bisschen angereichert wurde. Ab einer Million Elektronenvolt spaltet sich das U-238; bei etwas geringeren Energiemengen verwandelt es sich in Plutonium. Ein solcher Meiler macht sein eigenes »Feuer« und produziert mehr »Brennstoff«, als er verbraucht; er könnte Brennstoff für unzählige andere Meiler der gewöhnlichen gedämpften Sorte herstellen.


    Aber ein nicht gedämpfter Atommeiler ist beinahe laut Definition eine Atombombe.


    Schon der Name »Meiler« kommt von dem Stapel aus Graphitblöcken und Uran-Stücken, der ganz zu Beginn des Manhattan-Projekts in einem Squash-Hof der Universität von Chicago aufgebaut wurde. Ein solcher Meiler, gedämpft durch Graphit oder schweres Wasser, kann nicht explodieren.


    Niemand wusste, was mit einem ungedämpften Hochenergie-Meiler passieren könnte. Er würde Plutonium in großen Mengen erzeugen – aber würde er explodieren? Mit solcher Gewalt explodieren, dass die Nagasaki-Bombe dagegen ein Kinderspielzeug wäre?


    Niemand wusste es.


    In der Zwischenzeit drängte die energiehungrige Industrie der Vereinigten Staaten immer heftiger. Mit den Douglas-Martin-Sonnenenergieschirmen wurde die akute Krise überwunden, als Öl zu knapp wurde, um als Brennstoff verschwendet zu werden, aber die Sonnenenergie beschränkte sich auf etwa eine Pferdestärke pro Quadratyard und hing von den Launen des Wetters ab.


    Die Atomkraft wurde gebraucht – wurde gefordert.


    Die Atomphysiker machten in dieser Periode Qualen der Unentschlossenheit durch. Vielleicht konnte ein Schneller Brüter kontrolliert werden. Oder vielleicht würde er sich, falls er außer Kontrolle geriet, nur selbst zerreißen und so sein eigenes Feuer löschen. Vielleicht würde er wie mehrere Atombomben explodieren, aber mit geringer Wirksamkeit. Doch es bestand auch die Möglichkeit – so gerade eben –, dass die ganze Masse von vielen Tonnen Uran auf einmal explodierte und die menschliche Rasse dabei vernichtet wurde.


    Eine alte (nicht wahre) Geschichte erzählt, ein Wissenschaftler habe eine Maschine erfunden, die in einem Augenblick die Welt zerstören würde, so glaubte er, wenn er einen bestimmten Schalter drehte. Er wollte unbedingt wissen, ob er recht hatte oder nicht. So drehte er den Schalter – und fand es nie heraus.


    Die Atomphysiker fürchteten sich, den Schalter zu drehen.


    »Erst Destrys Mechanik infinitesimaler Größen zeigte einen Weg aus dem Dilemma«, fuhr King fort. »Seine Gleichungen schienen vorauszusagen: Eine solche Atomexplosion würde gleich zu Anfang die sie einschließende molare Masse so schnell zerreißen, dass der Neutronenverlust durch die Außenflächen der Fragmente die Progression auf null dämpfte. Folglich könne die gesamte Masse gar nicht explodieren. In einer Atombombe kommt es tatsächlich zu einer solchen Dämpfung.


    Für die Masse, die wir in dem Meiler benutzen, sagen seine Gleichungen eine mögliche Explosion mit einem Siebentel eines Prozents der Stärke voraus, die die Explosion der gesamten Masse hätte. Schon das riefe natürlich unvorstellbare Zerstörungen hervor – es würde ausreichen, um dieses Ende des Staates zu vernichten. Und ich persönlich bin nie davon überzeugt gewesen, dass das alles wäre.«


    »Warum haben Sie dann diese Stellung angenommen?«, erkundigte sich Lentz.


    King spielte mit den Gegenständen auf seinem Schreibtisch herum, bevor er antwortete. »Ich konnte das Angebot nicht ablehnen, Doktor – ich konnte nicht. Wenn ich mich geweigert hätte, wäre jemand anders beauftragt worden – und es war eine Gelegenheit, die ein Physiker nur ein einziges Mal in der Geschichte erhält.«


    Lentz nickte. »Und wahrscheinlich wäre jemand beauftragt worden, der nicht so kompetent ist. Ich verstehe, Dr. King – Sie wurden von dem ›Wahrheitstropismus‹ des Wissenschaftlers dazu gezwungen. Der Wissenschaftler muss da hingehen, wo er seine Daten bekommt, und wenn es ihn umbringt. Aber was diesen Destry angeht, so haben mir seine mathematischen Arbeiten nie gefallen; er setzt zu viel als gegeben voraus.«


    King sah überrascht hoch, und dann erinnerte er sich, dass dies der Mann war, der die Statement-Analyse verfeinert und ihr Beweiskraft gegeben hatte. »Das ist es ja«, stimmte er zu. »Seine Arbeit ist brillant, aber ich war immer der Meinung, seine Voraussagen seien das Papier nicht wert, auf dem sie geschrieben wurden. Und offensichtlich«, setzte er bitter hinzu, »ist das auch die Meinung meiner Mitarbeiter.«


    Er berichtete dem Psychiater über die Schwierigkeiten mit dem Personal, wie die mit größter Sorgfalt ausgesuchten Männer früher oder später unter der Belastung zusammenbrachen. »Anfangs dachte ich, es könne eine degenerierende Wirkung der Neutronenstrahlung sein, die durch die Abschirmung dringt. Deshalb verbesserten wir die Abschirmung und die Rüstungen, die die Männer tragen. Es half nichts. Ein junger Mann, der zu uns gekommen war, nachdem wir die neuen Schirme installiert hatten, wurde eines Abends beim Dinner gewalttätig und behauptete, ein Schweineschnitzel werde gleich explodieren. Mir graust es bei dem Gedanken, was hätte passieren können, wenn er in diesem Augenblick Dienst am Meiler gehabt hätte.«


    Die Einführung einer ständigen psychologischen Überwachung hatte die Wahrscheinlichkeit der Gefahr, dass ein Physiker auf Wache zusammenbrach, sehr verringert, aber King war gezwungen zuzugeben, dass das System kein Erfolg war. Tatsächlich war von diesem Zeitpunkt an die Zahl der Psychoneurosen deutlich gestiegen.


    »Und das ist das Bild, Dr. Lentz. Es wird fortlaufend schlimmer. Jetzt fängt es bei mir an. Die Belastung zehrt an mir; ich kann nicht schlafen, und ich fürchte, meine Urteilskraft hat gelitten – ich habe Schwierigkeiten, mich zu entschließen, eine Entscheidung zu treffen. Glauben Sie, dass Sie etwas für uns tun können?«


    Lentz hatte kein sofortiges Heilmittel für Kings Ängste. »Nicht so schnell, Herr Generaldirektor«, gab er zurück. »Sie haben mir die Situation geschildert, aber bisher habe ich keine wirklichen Daten. Ich muss mich eine Weile umsehen, selbst einen Eindruck gewinnen, mit Ihren Physikern reden, vielleicht ein paar Gläser mit ihnen trinken und mit ihnen bekannt werden. Das ist doch möglich? Vielleicht werden wir dann in ein paar Tagen wissen, wo wir stehen.«


    King hatte keine andere Wahl, als dem zuzustimmen.


    »Es ist gut, dass Ihre jungen Männer nicht wissen, aus welchem Grund ich hier bin. Könnte ich nicht ein alter Freund von Ihnen sein, ein Physiker, der einen Besuch macht?«


    »Nun ja – natürlich. Ich kann dafür sorgen, dass sich das herumspricht. Aber sagen Sie …« Wieder kam King der Gedanke, der ihn von dem Augenblick an verfolgt hatte, als Silard den Namen des berühmten Psychiaters nannte. »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«


    Die Schweinsäuglein verloren nichts von ihrem lustigen Ausdruck. »Nur zu!«


    »Ich kann nicht umhin, mich zu wundern, dass ein einziger Mann Bedeutung auf zwei so ganz unterschiedlichen Gebieten wie der Psychologie und der Mathematik gewinnt. Persönlich bin ich vollkommen von Ihrer Fähigkeit überzeugt, sich als Physiker auszugeben und damit durchzukommen. Ich verstehe es nicht.«


    Das Lächeln wirkte noch belustigter, ohne im Mindesten überheblich oder beleidigend zu sein. »Es ist der gleiche Gegenstand«, antwortete Lentz.


    »Wie bitte? Das ist doch …«


    »Oder vielmehr, sowohl die theoretische Physik als auch die Psychologie sind Zweige des gleichen Stammes, der Symbologie. Sie sind Spezialist, da ist es verständlich, dass Ihnen der Gedanke nicht gekommen ist.«


    »Ich verstehe immer noch nicht.«


    »Nein? Der Mensch lebt in einer Welt von Ideen. Jedes Phänomen ist so komplex, dass er es nicht in seinem ganzen Umfang begreifen kann. Er abstrahiert gewisse Eigenschaften eines gegebenen Phänomens als eine Idee und stellt diese Idee dann durch ein Symbol dar, sei es ein Wort oder ein mathematisches Zeichen. Menschliche Reaktionen sind fast völlig Reaktionen auf Symbole und nur in verschwindend geringem Umfang auf Phänomene. Tatsächlich kann nachgewiesen werden …«, er nahm die Zigarettenspitze aus dem Mund und stürzte sich in sein Thema, »dass das menschliche Gehirn nur in Symbolen denken kann. Wenn wir denken, führen wir mit Symbolen Operationen an anderen Symbolen durch – und das nach bestimmten festen Methoden, sei es nach den Regeln der Logik oder den Regeln der Mathematik. Wenn die Symbole den Phänomenen, die sie repräsentieren, strukturell ähneln, und wenn die symbolischen Operationen in Struktur und Reihenfolge den Operationen der Phänomene in der realen Welt ähneln, ist unser Verstand gesund. Wenn unsere Logik, unsere Mathematik oder unsere Wort-Symbole schlecht gewählt sind, ist unser Verstand krank.


    In der theoretischen Physik passen Sie Ihre Symbologie physikalischen Phänomenen an. In der Psychiatrie tue ich genau dasselbe, nur dass ich mich dabei unmittelbarer mit dem Menschen befasse, der das Denken besorgt, als mit den Phänomenen, über die er nachdenkt. Aber es ist derselbe Gegenstand, immer derselbe Gegenstand.«


    »Wir kommen so nicht weiter, Gus.« Harper legte seinen Rechenschieber hin und runzelte die Stirn.


    »Sieht ganz so aus, Cal«, gab Erickson finster zu. »Aber verdammt noch mal, es muss doch einen vernünftigen Weg geben, das Problem in Angriff zu nehmen! Was brauchen wir? Eine konzentrierte, kontrollierbare Energie, um damit Raketen anzutreiben. Was haben wir? Energie im Überfluss durch Atomspaltung. Wie füllen wir diese Energie nun auf Flaschen und gießen sie aus, wenn wir sie brauchen? Die Antwort liegt irgendwo in einer der radioaktiven Serien. Ich weiß es.« Er warf düstere Blicke im Labor umher, als erwarte er, die Antwort irgendwo auf den bleigepanzerten Wänden geschrieben zu sehen.


    »Sie sind so niedergeschlagen. Du hast mich überzeugt, dass es eine Lösung gibt; machen wir uns also daran, sie zu finden. Die drei natürlichen radioaktiven Serien können wir gleich streichen, nicht wahr?«


    »Ja … wenigstens waren wir übereingekommen, dass das Feld schon ausgiebig beackert worden ist.«


    »Okay. Wir müssen davon ausgehen, dass frühere Forscher getan haben, was sie in ihren Veröffentlichungen behaupten. Andernfalls müssten wir von Archimedes bis heute alle Ergebnisse nachprüfen. Das könnte durchaus angebracht sein, aber nicht einmal Methusalem würde sich an eine solche Aufgabe heranwagen. Was haben wir dann noch?«


    »Die künstlichen Radioaktiven.«


    »Richtig. Legen wir eine Liste davon an, sowohl von denen, die bereits hergestellt worden sind, als auch von denen, die möglicherweise in der Zukunft hergestellt werden können. Nennen wir das unsere Gruppe oder besser unser Feld, wenn du in Bezug auf Definitionen pedantisch sein willst. Es gibt eine begrenzte Zahl von Operationen, die an jedem Mitglied der Gruppe und an einer Kombination von Mitgliedern durchgeführt werden können. Stelle die Gleichung auf!«


    Erickson tat es und benutzte dazu die merkwürdigen Schnörkel der Statement-Analyse. Harper nickte. »Gut. Jetzt entwickle sie.«


    Erickson sah nach einer Weile auf und fragte: »Cal, hast du eine Ahnung, wie viele Beziehungen in der Entwicklung enthalten sind?«


    »Nein … Hunderte, vielleicht Tausende – nehme ich an.«


    »Du bist viel zu bescheiden. Das gibt eine vierstellige Zahl, ohne Berücksichtigung möglicher neuer radioaktiver Stoffe. Ein solches Forschungsprojekt könnten wir nicht in einem Jahrhundert abschließen.« Er warf seinen Bleistift hin und machte ein mürrisches Gesicht.


    Cal Harper sah ihn neugierig, aber voller Mitgefühl, an. »Gus«, fragte er behutsam, »der Stress wird dir doch nicht auch zu viel?«


    »Ich glaube nicht. Warum?«


    »Ich habe dich bisher noch nie so bereit gesehen, die Flinte ins Korn zu werfen. Natürlich werden du und ich nie mit einer solchen Arbeit fertig werden, aber im allerschlimmsten Fall hätten wir dann immer noch eine Menge falscher Antworten für andere Leute eliminiert. Sieh dir Edison an – sechzig Jahre lang hat er experimentiert, zwanzig Stunden am Tag, und doch hat er nie die eine Sache herausgefunden, an der er hauptsächlich interessiert war. Wenn er damit fertigwerden konnte, können wir es auch.«


    Ericksons düstere Stimmung besserte sich ein wenig. »Ja sicher«, stimmte er zu. »Wie dem auch sei, vielleicht könnten wir Techniken ausarbeiten, wie man eine Reihe von Experimenten gleichzeitig durchführt.«


    Harper schlug ihm auf die Schulter. »Das ist dein alter Kampfgeist. Außerdem – es ist gar nicht gesagt, dass wir das Forschungsprojekt oder etwas in der Art abschließen müssen, um einen zufriedenstellenden Treibstoff zu finden. Wie ich es sehe, gibt es wahrscheinlich ein Dutzend, vielleicht sogar hundert richtige Antworten. Eines Tages mögen wir über eine von ihnen stolpern. Jedenfalls, da du mir in deiner dienstfreien Zeit dabei helfen willst, bin ich bereit, mich mit dem Problem herumzuschlagen, bis die Hölle einfriert.«


    Lentz schlenderte mehrere Tage lang im Werk und im Verwaltungszentrum herum, bis er jedem vom Ansehen bekannt war. Er machte sich beliebt und stellte Fragen. Bald war er als harmloser Plagegeist bekannt, den man tolerieren musste, weil er ein Freund des Generaldirektors war. Er steckte seine Nase sogar in den Teil der Anlage für kommerzielle Energie und ließ sich die Umwandlung von Strahlung in Elektrizität in allen Einzelheiten erklären. Das allein hätte genügt, um jeden Argwohn zu zerstreuen, er könne Psychiater sein, denn die Stabspsychiater zollten den abgebrühten Technikern von der Trafostation keine Aufmerksamkeit. Das war nicht notwendig; ein Nervenzusammenbruch bei einem von ihnen hätte keine Auswirkung auf den Meiler gehabt, und sie standen auch nicht unter dem nervenzerreißenden Druck der Verantwortung für die ganze Menschheit. Sie taten einfach eine Arbeit, die für sie selbst mit Gefahren verbunden war, und das ist eine Art von Stress, der starke Männer schon ausgesetzt waren, als die Menschheit noch im Dschungel hauste.


    Im Laufe der Zeit kam Lentz auch an das Strahlungslabor, das für Calvin Harper eingerichtet worden war. Er läutete und wartete. Harper öffnete die Tür. Den Antistrahlungshelm hatte er wie einen grotesken Sonnenhut aus dem Gesicht geschoben. »Was gibt’s?«, fragte er. »Ach, Sie sind es, Dr. Lentz. Wollten Sie zu mir?«


    »Nun, ja und nein«, antwortete der Ältere. »Ich habe mir gerade die Experimentalstation angesehen und mich gefragt, was Sie hier drin tun. Störe ich?«


    »Durchaus nicht. Kommen Sie herein, Gus!«


    Erickson stand auf. Er hatte gerade an den Leitungen zu ihrem Auslöser gearbeitet, der eher ein modifiziertes Betatron als ein Resonanzbeschleuniger war. »Hallo.«


    »Gus, dies ist Dr. Lentz – Gus Erickson.«


    »Wir kennen uns schon.« Erickson zog sich den Handschuh aus, um Dr. Lentz die Hand zu schütteln. Er hatte in der Stadt ein paar Gläser mit Lentz getrunken und hielt ihn für einen »reizenden alten Knaben«. »Sie kommen gerade zwischen zwei Durchläufen, aber bleiben Sie, und wir starten einen neuen – was nicht heißen soll, dass es viel zu sehen gäbe.«


    Während Erickson sich weiter mit seinen Vorbereitungen beschäftigte, führte Harper den Besucher im Labor herum und erklärte ihm glücklich wie ein Vater, der seine Zwillinge vorzeigt, mit welchen Forschungen sie sich befassten. Der Psychiater hörte mit einem Ohr zu und gab angemessene Bemerkungen von sich, während er den jungen Wissenschaftler auf Anzeichen seiner angeblichen Labilität hin beobachtete.


    »Sie sehen«, führte Harper aus, ohne etwas von dem Interesse an seiner Person zu ahnen, »wir testen radioaktive Stoffe, um festzustellen, ob wir eine Spaltung von der Art durchführen können, wie sie in dem Meiler stattfindet, aber in einer winzigen, beinahe mikroskopisch kleinen Masse. Wenn wir Erfolg damit haben, können wir den Brüter dazu benutzen, ungefährlichen, wirksamen atomaren Treibstoff für Raketen herzustellen – und für alles mögliche andere.« Er setzte Lentz die Versuchsanordnung auseinander.


    »Ich verstehe«, bemerkte Lentz höflich. »Welches Element untersuchen Sie jetzt?«


    Harper sagte es ihm. »Aber es geht nicht nur darum, ein Element zu untersuchen. Mit Isotop II dieses Elements sind wir fertig; das Ergebnis war negativ. Nach unserer Versuchsanordnung müssen wir jetzt den gleichen Test mit Isotop V durchführen. Da ist es.« Er zog eine Bleikapsel heran und zeigte Lentz das Etikett. Dann eilte er an den Schirm um das Target des Betatrons, den Erickson offen gelassen hatte. Er senkte den Helm, öffnete die Kapsel und nahm daran mit einer langen Zange behutsam etwas vor. Dann schloss und verriegelte er den Target-Schirm.


    »Okay, Gus!«, rief er. »Fertig zum Rollen?«


    »Ja, ich glaube schon.« Erickson kam hinter der umfangreichen Apparatur hervor und stellte sich zu den beiden. Sie drängten sich hinter den dicken Schirm aus Metall und Beton, der ihnen die direkte Sicht auf den Aufbau verwehrte.


    »Muss ich denn auch eine Rüstung anziehen?«, erkundigte sich Lentz.


    »Nein«, versicherte Erickson ihm. »Wir tragen sie, weil wir Tag für Tag mit dem Zeug umgehen. Bleiben Sie nur hinter dem Schirm, und es passiert Ihnen nichts.«


    Erickson warf Harper einen Blick zu. Der nickte und richtete seine Augen dann auf ein Instrumentenpaneel, das an den Schirm montiert war. Lentz sah Erickson einen Knopf oben auf dem Paneel drücken und hörte auf der anderen Seite des Schirms eine Reihe von Relais klicken. Einen kurzen Augenblick herrschte Stille.


    Der Fußboden knallte ihm als unglaubliche Bastonade gegen die Sohlen. Die Erschütterung, die auf seine Ohren einstürmte, war so heftig, dass sie den Gehörnerv lähmte, fast noch ehe sie als Geräusch registriert worden war. Die Druckwelle, die die Luft weiterleitete, peitschte jeden Zoll seines Körpers mit einem einzigen stechenden, betäubenden Schlag. Als er sich aufrappelte, stellte er fest, dass er unkontrolliert zitterte. Zum ersten Mal merkte er, dass er alt wurde.


    Harper saß auf dem Boden und blutete aus der Nase. Erickson war wieder auf den Beinen, eine Schnittverletzung auf der Wange. Er führte eine Hand an die Wunde. Dann stand er da und betrachtete verwirrt das Blut an seinen Fingern.


    »Sind Sie verletzt?«, fragte Lentz wenig geistreich. »Was ist passiert?«


    Harper rief dazwischen: »Gus, wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft! Isotop fünf ist das richtige!«


    Erickson blickte noch verdutzter drein. »Fünf? Aber das war nicht Fünf, das war Isotop II. Ich habe es selbst eingelegt.«


    »Du hast es eingelegt? Ich habe es eingelegt, und es war fünf, sage ich dir!«


    Sie starrten einander an, immer noch benommen von der Explosion und jeder ein bisschen ärgerlich über die starrköpfige Dummheit des anderen angesichts offenkundiger Tatsachen. Schüchtern mischte Lentz sich ein.


    »Einen Augenblick«, bat er, »vielleicht gibt es einen Grund … Gus, Sie haben etwas von dem zweiten Isotop in den Behälter getan?«


    »Ja, sicher. Der letzte Durchlauf hatte mich nicht zufriedengestellt, und ich wollte ihn nachprüfen.«


    Lentz nickte. »Es ist meine Schuld, Gentlemen«, gestand er kläglich. »Ich bin hereingekommen, habe den normalen Ablauf gestört, und da haben Sie beide etwas in den Behälter getan. Dass Harper etwas hineingetan hat, weiß ich, weil ich es gesehen habe – und es war Isotop V. Es tut mir leid.«


    Begreifen malte sich auf Harpers Gesicht. Er schlug dem Älteren auf die Schulter. »Das braucht Ihnen nicht leidzutun«, sagte er lachend, »Sie dürfen wiederkommen, wann immer Sie Lust haben, und uns helfen, Fehler zu machen – nicht wahr, Gus? Das ist die Lösung, Dr. Lentz, das ist sie!«


    »Aber«, mahnte der Psychiater, »Sie wissen nicht, welches Isotop explodiert ist.«


    »Das ist ganz gleich«, versicherte ihm Harper. »Vielleicht waren es beide zusammen. Aber wir werden es wissen. Diese Nuss ist jetzt geknackt, und bald werden wir sie offen haben.« Glücklich betrachtete er das zertrümmerte Labor.


    Sosehr Generaldirektor King drängte, Lentz weigerte sich, jetzt schon eine Beurteilung der Situation abzugeben. Als er sich dann endlich in Kings Büro einfand und verkündete, er wolle Bericht erstatten, war King ebenso angenehm überrascht wie erleichtert. »Ich bin entzückt, Doktor«, sagte er. »Setzen Sie sich doch. Eine Zigarre? Also, was sollen wir tun?«


    Lentz blieb jedoch bei seiner ständigen Zigarette und ließ sich nicht hetzen. »Ich muss zuerst eine Information haben. Wie wichtig ist die Energie, die Ihre Anlage erzeugt?«


    King verstand sofort, worauf er hinauswollte. »Falls Sie daran denken, die Anlage länger als eine begrenzte Zeit stillzulegen: Das ist unmöglich.«


    »Warum? Wenn die mir zur Verfügung gestellten Zahlen stimmen, macht ihr Output weniger als dreizehn Prozent des gesamten Energieverbrauchs dieses Landes aus.«


    »Ja, das ist richtig, aber wir erzeugen indirekt weitere dreizehn Prozent durch das Plutonium, das wir liefern. Außerdem haben Sie den übrigen Energieverbrauch nicht analysiert. Eine Menge davon ist Hausstrom, den die Bewohner aus Sonnenenergieschirmen auf ihren Dächern gewinnen. Ein weiterer großer Anteil treibt die rollenden Straßen an – und das ist ebenfalls Sonnenenergie. Wir stellen direkt oder indirekt die wichtigste Energiequelle für den Großteil der Schwerindustrie dar – Stahl, Plastik, Steine, alle möglichen Herstellungs- und Verarbeitungsfabriken. Ebenso gut könnten Sie einem Menschen das Herz herausschneiden …«


    »Aber die Nahrungsmittelindustrie hängt im Wesentlichen nicht von Ihnen ab?«, fragte Lentz nach.


    »Nein … Das ist keine energieintensive Industrie – obwohl wir einen gewissen Prozentsatz der beim Verarbeiten benötigten Energie liefern. Ich verstehe Ihren Standpunkt und will noch weitergehen und einräumen, dass der Transport, also die Verteilung der Nahrungsmittel, ohne uns auskommen könnte. Aber lieber Himmel, Doktor, Sie können die Atomenergie nicht abschalten, ohne die größte Panik hervorzurufen, die es in diesem Land je gegeben hat. Sie ist der Grundpfeiler für unser ganzes industrielles System.«


    »Das Land hat auch früher Paniken überstanden, und wir sind ohne Schaden durch die Ölverknappung gekommen.«


    »Ja – weil Sonnenenergie und Atomkraft die Stelle des Öls einnahmen. Sie machen sich nicht klar, was das bedeuten würde, Doktor. Es wäre schlimmer als ein Krieg; in einem System wie dem unseren hängt ein Ding vom anderen ab. Wenn Sie mit einem Schlag die Schwerindustrie stilllegen, bleibt auch alles andere stehen.«


    »Trotzdem sollten Sie den Meiler lieber abschalten.« Das Uran in dem Meiler war geschmolzen, seine Temperatur höher als 2400 Grad. Man konnte es in eine Reihe von kleinen Containern fließen lassen, wenn es wünschenswert war, den Meiler abzuschalten. Die Masse in jedem der Container wäre zu klein, um eine atomare Kettenreaktion aufrechtzuerhalten.


    Unwillkürlich wanderte Kings Blick zu dem von Glas geschützten Relais an der Wand seines Büros, mit dem er, ebenso wie der Physiker auf Wache, den Meiler abschalten konnte, wenn es sein musste. »Aber ich kann es nicht tun – oder vielmehr, wenn ich es täte, würde die Anlage nicht lange stillliegen. Die Direktoren würden mich einfach durch jemanden ersetzen, der sie wieder in Betrieb nähme.«


    »Sie haben natürlich recht.« Lentz dachte eine Weile schweigend nach. Dann bat er: »Herr Generaldirektor, wollen Sie mir einen Wagen bestellen, der mich nach Chicago zurückfliegt?«


    »Sie verlassen uns, Doktor?«


    »Ja.« Er nahm die Zigarettenspitze aus dem Gesicht, und dieses eine Mal war das Lächeln olympischer Abgeklärtheit vollkommen verschwunden. Sein ganzes Verhalten war ernst, beinahe tragisch. »Abgesehen von der Stilllegung des Meilers gibt es keine Lösung für Ihr Problem – überhaupt keine!«


    Dann fuhr er fort: »Ich schulde Ihnen eine Erklärung. Sie erleben unter ihren Mitarbeitern immer wieder Fälle von situationsbedingten Psychoneurosen. Im Großen und Ganzen manifestieren sich die Symptome als Angstneurosen oder als eine Form der Hysterie. Der teilweise Gedächtnisschwund Ihres Sekretärs Steinke ist ein gutes Beispiel für Letzteres. Er könnte durch Schocktherapie geheilt werden, aber das wäre nicht gerade freundlich gegen ihn, da er einen stabilen Zustand der Anpassung gefunden hat. Jetzt ist er außer Reichweite des Druckes, den er nicht aushalten konnte.


    Harper, dieser andere junge Mann, dessen Nervenzusammenbruch die unmittelbare Ursache war, dass Sie mich kommen ließen, ist ein Angstfall. Als der Grund für seine Angst aus seiner Matrix entfernt wurde, gewann er sofort die volle geistige Gesundheit zurück. Aber behalten Sie seinen Freund Erickson genau im Auge …


    Uns interessieren jedoch mehr die Ursache und die Verhütung situationsbedingter Psychoneurosen als die Formen, in denen sie auftreten. Einfach ausgedrückt, wenn Sie einen Mann in eine Situation bringen, die ihn stärker beunruhigt, als er es aushalten kann, bricht er irgendwann so oder so zusammen.


    Genau diese Situation haben wir hier. Sie nehmen sensible, intelligente junge Männer, prägen ihnen die Tatsache ein, dass ein einziges Versehen ihrerseits oder sogar ein Zufall, der sich ihrer Kontrolle entzieht, den Tod von Gott weiß wie vielen Menschen zur Folge haben wird, und erwarten dann, dass sie geistig gesund bleiben. Das ist lächerlich … unmöglich!«


    »Aber lieber Himmel, Doktor! Es muss eine Lösung geben! Es muss!« King stand auf und lief im Zimmer hin und her. Lentz stellte voller Mitleid fest, dass King selbst am Rande des Abgrunds stand, über den sie sprachen.


    »Nein«, sagte er langsam. »Nein … Lassen Sie es mich erklären. Sie wagen es nicht, die Kontrolle weniger sensiblen, sich ihrer sozialen Verpflichtung weniger bewussten Männern anzuvertrauen. Sie könnten die Kontrollen ebenso gut einem Idioten übergeben. Und für die situationsbedingte Psychoneurose gibt es nur zwei Heilmittel. Das erste ist anzuwenden, wenn die Psychose von einer falschen Einschätzung der Umgebung herrührt. Das erfordert eine semantische Neuorientierung. Man hilft dem Patienten dabei, seine Umgebung richtig zu sehen. Die Angst verschwindet, weil nicht die Situation einen Grund zur Angst enthielt, sondern nur die falsche Auslegung, die der Verstand des Patienten geschaffen hatte.


    Der zweite Fall liegt vor, wenn der Patient die Umgebung richtig einschätzt und darin mit Recht einen Grund für große Angst sieht. Seine Angst zeugt von einem gesunden Verstand, aber er hält sie nicht unbegrenzt lange aus, sie treibt ihn in den Wahnsinn. Da hilft nur eins: Man muss die Situation verändern. Ich habe mich lange genug hier aufgehalten, um mich davon zu überzeugen, dass wir es mit diesem zweiten Fall zu tun haben. Ihr Physiker habt die Gefahr, die dieses Ding für die Menschheit darstellt, richtig erkannt, und es wird euch mit tödlicher Sicherheit alle um den Verstand bringen.


    Die einzige mögliche Lösung ist, den Meiler abzuschalten – und ihn abgeschaltet zu lassen.«


    King hatte sein nervöses Herumwandern fortgesetzt, als seien die Wände des Büros der Käfig seines Dilemmas. Jetzt blieb er stehen und flehte den Psychiater von Neuem an: »Gibt es denn gar nichts, was ich tun könnte?«


    »Mit nichts können Sie die Psychoneurosen heilen. Ein bisschen Erleichterung – nun, das wäre möglich.«


    »Wie?«


    »Situationsbedingte Psychosen rühren von Adrenalin-Erschöpfung her. Wenn ein Mann unter Stress steht, erhöhen seine Nebennieren den Adrenalinausstoß, um den Stress zu kompensieren. Wird die Belastung zu groß und dauert sie zu lange, sind die Nebennieren ihrer Aufgabe nicht mehr gewachsen, und der Mann bricht zusammen. Das ist es, was Sie hier haben. Eine Adrenalin-Therapie mag einen psychischen Zusammenbruch verhindern, aber ganz bestimmt wird sie den physischen Zusammenbruch beschleunigen. Das wäre jedoch vom Standpunkt des öffentlichen Wohlergehens ungefährlicher – obwohl es zu beweisen scheint, dass Physiker entbehrlich sind! Noch etwas fällt mir ein: Wenn Sie neue Physiker für den Wachdienst einstellen, könnten Sie Mitglieder von Glaubensgemeinschaften auswählen, die die Beichte praktizieren. Es würde die Dauer ihrer Nützlichkeit verlängern.«


    King wunderte sich. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


    »Der Patient lädt den größten Teil seiner Sorgen auf seinen Beichtvater ab, der selbst nicht direkt mit dem Problem konfrontiert ist und es deshalb aushalten kann. Das ist jedoch nur ein Linderungsmittel. Ich bin überzeugt, dass der Wahnsinn in dieser Situation letzten Endes unvermeidlich ist. Aber es liegt eine Menge gesunder Menschenverstand in der Beichte«, meinte er versonnen. »Sie entspricht einem grundlegenden menschlichen Bedürfnis. Ich glaube, das ist der Grund, warum die ersten Psychoanalytiker so überraschend erfolgreich waren, trotz ihres begrenzten Wissens.« Er versank eine Weile in Schweigen. Dann bat er noch einmal: »Wenn Sie so freundlich sein und mir einen Stratowagen bestellen wollten …«


    »Sonst haben Sie nichts vorzuschlagen?«


    »Nein. Setzen Sie Ihren Psychologenstab besser daran, nach Linderungsmitteln zu suchen; sie sind doch alle sehr fähige Männer.«


    King drückte einen Schalter und sprach kurz mit Steinke. Dann fragte er Lentz: »Möchten Sie hier warten, bis Ihr Wagen da ist?«


    Lentz vermutete richtig, dass King es wünschte, und stimmte zu.


    Die Rohrpostanlage auf Kings Schreibtisch machte »Ping!«. Der Generaldirektor nahm ein kleines weißes Kartonstück heraus, eine Visitenkarte. Er las sie erstaunt und reichte sie Lentz. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum er mich sprechen möchte«, bemerkte er. »Aber würden Sie ihn gern kennenlernen?« Lentz las:


    THOMAS P. HARRINGTON


    Captain (Mathematik)


    United States Navy


    Direktor des US-amerikanischen


    Marine-Observatoriums


    »Aber ich kenne ihn schon«, stellte er fest. »Ich würde mich sehr freuen, ihn wiederzusehen.«


    Harrington war ein Mann, der etwas auf dem Herzen hatte. Er schien erleichtert zu sein, als Steinke, der ihn hereinführte, mit ihm fertig und in das Vorzimmer zurückgekehrt war. Sofort fing er an zu sprechen und richtete seine Worte an Lentz, der ihm näher saß als King. »Sie sind King? Was, das ist ja Dr. Lentz! Was machen Sie denn hier?«


    »Einen Besuch«, antwortete Lentz der Wahrheit, aber nicht der ganzen Wahrheit entsprechend, und schüttelte ihm die Hand. »Das da drüben ist Dr. King. Generaldirektor King – Captain Harrington.«


    »Ich freue mich, Sie begrüßen zu dürfen, Captain.«


    »Es ist mir eine Ehre, hier zu sein, Sir.«


    »Nehmen Sie doch Platz!«


    »Danke.« Er setzte sich und legte einen Aktenkoffer auf die Ecke von Kings Schreibtisch. »Dr. King, Sie haben das Recht auf eine Erklärung, warum ich auf diese Art bei Ihnen eindringe …«


    »Nicht doch, nicht doch!« Der Austausch von Höflichkeiten war wie ein Beruhigungsmittel für Kings strapazierte Nerven.


    »Das ist freundlich von Ihnen, aber … Dieser Sekretär, der mich hereingebracht hat … wäre es zu viel verlangt, wenn Sie ihm sagten, er solle meinen Namen vergessen? Ich weiß, das ist ein seltsames Ansinnen …«


    »Durchaus nicht.« King war die Sache rätselhaft, aber er war bereit, jede halbwegs vernünftige Bitte eines distinguierten wissenschaftlichen Kollegen zu erfüllen. Er rief Steinke über die Visifonverbindung der Verwaltungsbüros an und erteilte ihm seine Befehle.


    Lentz stand auf und gab zu erkennen, dass er gehen wolle. Er gewahrte Harringtons Blick. »Ich glaube, Sie möchten ein Palaver unter vier Augen abhalten, Captain.«


    King sah von Harrington zu Lentz und wieder zurück zu Harrington. Der Astronom war erst unschlüssig, dann protestierte er: »Ich selbst habe gar nichts gegen Ihre Anwesenheit einzuwenden; das muss Dr. King entscheiden. Eigentlich«, setzte er hinzu, »wäre es nur gut, wenn Sie teilnehmen würden.«


    »Ich weiß nicht, weswegen Sie mich sprechen wollen, Captain«, bemerkte King, »aber Dr. Lentz ist bereits in einer vertraulichen Angelegenheit hier.«


    »Gut! Dann ist das geregelt … Ich will gleich zur Sache kommen, Dr. King. Sie kennen Destrys Mechanik der infinitesimalen Größen?«


    »Natürlich«, antwortete King. Lentz sah ihn an und hob eine Augenbraue, aber King ignorierte ihn.


    »Ja, natürlich. Erinnern Sie sich an Theorem sechs und die Transformation zwischen Gleichung dreizehn und vierzehn?«


    »Ich glaube schon, aber ich schlage lieber nach.« King stand auf und ging zu einem Bücherschrank. Harrington hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.


    »Bemühen Sie sich nicht! Ich habe sie hier.« Er holte einen Schlüssel hervor, öffnete den Aktenkoffer und entnahm ihm ein großes, abgegriffenes Ringbuch. »Hier. Sehen Sie es sich auch an, Dr. Lentz. Sind Sie mit dieser Entwicklung vertraut?«


    Lentz nickte. »Ich hatte Gelegenheit, mich damit zu beschäftigen.«


    »Gut. Soviel ich weiß, wird allgemein anerkannt, dass der Schritt von dreizehn zu vierzehn der Schlüssel zu der ganzen Sache ist. Er sieht ganz richtig aus – und das ist er auch auf manchen Gebieten. Aber angenommen, wir entwickeln die Gleichung, um jede mögliche Phase zu zeigen, jedes Glied in der Kette der Beweisführung.«


    Er blätterte um und zeigte ihnen die beiden Gleichungen, diesmal mit neun Zwischenschritten. Mit dem Finger auf eine einander zugeordnete Gruppe von mathematischen Symbolen zeigend, fragte er: »Sehen Sie das? Erkennen Sie, was das impliziert?« Erwartungsvoll forschte er in ihren Gesichtern.


    King sah sich die Symbole an, und seine Lippen bewegten sich. »Ja … ich glaube, ich sehe es wirklich. Merkwürdig … Auf diese Weise habe ich es bisher nie betrachtet – und doch habe ich diese Gleichungen studiert, bis ich davon geträumt habe.« Er fragte Lentz: »Sind Sie auch meiner Ansicht, Doktor?«


    Lentz nickte bedächtig. »Ja … das kann man wohl sagen.«


    Harrington hätte darüber erfreut sein müssen, doch er war es nicht. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, dass ich mich täusche«, erklärte er beinahe gereizt, »aber leider ist jetzt kein Zweifel mehr daran. Dr. Destry ist von einer Prämisse ausgegangen, die für die Molarphysik gilt – ob ebenso für die Atomphysik, wissen wir nicht. Vermutlich erkennen Sie, was das für Sie bedeutet, Dr. King?«


    Kings Stimme war ein heiseres Flüstern. »Ja. Ja … es bedeutet, dass, sollte die Große Bombe da draußen jemals hochgehen, wird es nicht so geschehen, wie Destry vorhergesagt hat, sondern die ganze Masse wird auf einmal explodieren – und Gott helfe dann der menschlichen Rasse!«


    Captain Harrington räusperte sich und brach damit das Schweigen. »Dr. King«, sagte er, »ich hätte nicht gewagt, zu Ihnen vorzudringen, wenn es sich nur um eine Meinungsverschiedenheit über die Auslegung theoretischer Vorhersagen handelte …«


    »Sie haben uns noch mehr mitzuteilen?«


    »Ja und nein. Sie, meine Herren, glauben wahrscheinlich, dass sich das Marine-Observatorium ausschließlich mit Ephemeriden und Gezeitentabellen beschäftigt. Auf gewisse Weise trifft das auch zu – aber es bleibt uns immer noch etwas Zeit für die Forschung, solange unsere eigentlichen Aufgaben nicht darunter leiden. Mein besonderes Interesse hat seit jeher der Lunar-Theorie gegolten. Ich meine damit nicht Lunar-Ballistik«, erläuterte er. »Ich meine das viel interessantere Problem des Ursprungs und der Geschichte des Mondes, das Problem, mit dem der junge Darwin ebenso kämpfte wie mein berühmter Vorgänger Captain T. J. J. See. Es liegt doch auf der Hand, dass jede Theorie über den Ursprung und die Geschichte des Mondes seine Oberflächengestaltung einbeziehen muss – besonders die Berge, die Krater, die so markante Kennzeichen seines Gesichtes sind.«


    Er hielt inne, und Generaldirektor King fiel ein: »Einen Augenblick, Captain. Vielleicht bin ich dumm, oder es ist mir etwas entgangen, aber – besteht ein Zusammenhang zwischen dem Thema, das wir eben diskutiert haben, und der Lunar-Theorie?«


    »Haben Sie noch kurze Zeit Geduld, Dr. King«, entschuldigte Harrington sich, »es gibt einen Zusammenhang – zumindest fürchte ich, dass es einen gibt. Ich würde es jedoch vorziehen, meine Punkte in der richtigen Reihenfolge vorzutragen, bevor ich eine Schlussfolgerung ziehe.«


    Der gespannten Aufmerksamkeit seiner beiden Zuhörer sicher, fuhr Harrington fort: »Obwohl wir die Gewohnheit haben, von den ›Kratern‹ des Mondes zu sprechen, wissen wir, dass es keine vulkanischen Krater sind. Auf den ersten Blick sieht man schon, dass sie in Aussehen und Verteilung keiner der Regeln folgen, die für irdische Vulkane gelten. Dann erschien 1952 Rutters Monografie über die Dynamik der Vulkanologie, worin er schlüssig bewies, dass die Mondkrater durch nichts in der Art verursacht worden sein können, was wir als vulkanische Tätigkeit kennen.


    Das ließ die Bombardement-Theorie als einfachste Vorstellung übrig. Sie ist einleuchtend, und jeder, der ein paar Minuten darauf verwendet, Steinchen in eine Schlammpfütze zu werfen, wird überzeugt sein, dass fallende Meteore die Mondkrater erzeugt haben könnten.


    Trotzdem bleiben Fragen offen. Warum ist der Mond so häufig getroffen worden, die Erde aber nicht? Es ist kaum notwendig zu erwähnen, dass die Erdatmosphäre keinen Schutz gegen Massen darstellt, die groß genug sind, um Krater wie den Endymion oder den Plato zu erzeugen. Und wenn sie fielen, als der Mond schon eine tote Welt, die Erde aber noch jung genug war, um ihr Antlitz zu verändern und die Male des Bombardements auszulöschen, warum vermieden die Meteore die großen Trockenbecken, die wir Mare nennen, fast vollständig?


    Ich werde mich kurzfassen. Sie können die Daten und die mathematischen Untersuchungen in meinen Notizen hier finden. Noch einen wichtigen Einwand gibt es gegen die Meteor-Bombardement-Theorie: Die Strahlen, die sich vom Tycho aus fast über die ganze Mondoberfläche hinziehen. Sie geben dem Mond das Aussehen einer Kristallkugel, die einen Schlag mit einem Hammer bekommen hat, und eine Einwirkung aus dem Weltraum scheint offensichtlich zu sein. Doch überlegen Sie: Unser hypothetischer Meteor muss kleiner gewesen sein als der gegenwärtige Krater Tycho, und doch müssen seine Masse und seine Geschwindigkeit ausgereicht haben, einen Planeten anzuknacksen.


    Also muss der Meteor entweder ein Stück aus dem Kern eines Zwergsterns gewesen sein oder eine Geschwindigkeit gehabt haben, wie sie innerhalb des Sonnensystems noch nie zu beobachten gewesen ist. Vorstellbar ist es, aber doch eine weit hergeholte Erklärung.«


    Er wandte sich King zu. »Doktor, fällt Ihnen etwas ein, das die Ursache für ein Phänomen wie den Tycho sein könnte?«


    Der Generaldirektor umklammerte die Lehnen seines Sessels. Dann sah er seine Handflächen an. Er suchte nach einem Taschentuch und wischte sie ab. »Weiter«, stieß er fast unhörbar hervor.


    »Nun gut.« Harrington entnahm seinem Aktenkoffer eine große Fotografie des Mondes – ein wunderschönes Vollmond-Porträt. »Stellen Sie sich den Mond einmal vor, wie er in der Vergangenheit gewesen sein mag. Die dunklen Stellen, die wir Mare nennen, sind tatsächlich Ozeane. Er hat eine Atmosphäre, vielleicht ein schwereres Gasgemisch als Sauerstoff und Stickstoff, aber fähig, eine für uns nicht völlig fremdartige Form von Leben zu erhalten.


    Denn dies ist ein bewohnter Planet, bewohnt von intelligenten Wesen, die imstande sein mögen, die Atomenergie zu entdecken und nutzbar zu machen.«


    Er zeigte auf den kalkweißen Kreis Tychos mit seinen leuchtenden, unglaublichen, tausend Meilen langen Strahlen. »Hier – hier an dieser Stelle lag ihr wichtigstes Atomkraftwerk.« Er rückte den Finger weiter in die Nähe des Äquators, wo drei große, dunkle Gebiete ineinanderflossen – das Mare Nubium, das Mare Imbrium und der Oceanus Procellarum –, und wies auf zwei helle Flecken hin, von denen ebenfalls Strahlen ausgingen, die aber kürzer, weniger ausgeprägt und wellig waren. »Und hier, wo wir jetzt den Kopernikus und den Kepler sehen, lagen auf Inseln inmitten eines großen Ozeans kleinere Kraftwerke.«


    Er machte eine Pause und schob ernst ein: »Vielleicht kannten sie die Gefahr, in der sie schwebten, aber sie brauchten so dringend Energie, dass sie willens waren, die Existenz ihrer Rasse aufs Spiel zu setzen. Vielleicht hatten sie keine Ahnung, welche Katastrophen ihre kleinen Maschinen hervorrufen konnten, oder vielleicht hatten ihre Mathematiker ihnen versichert, so etwas könne nicht passieren.


    Wir werden es nie erfahren … niemand wird es jemals erfahren. Denn das Kraftwerk explodierte und tötete sie – und tötete ihren Planeten.


    Die Gashülle wurde weggefegt. Es mag sogar in der Atmosphäre zu einer Kettenreaktion gekommen sein. Aus der Planetenkruste sprengten sich große Brocken los. Vielleicht entflohen einige davon für immer, aber alles, was keine Fluchtgeschwindigkeit erreichte, fiel mit der Zeit nach unten und grub große, ringförmige Krater in das Land.


    Die Ozeane dämpften den Aufprall; nur die größeren Bruchstücke erzeugten Krater auf dem Meeresgrund. Wenn in diesen Tiefen noch Leben existierte, war es jetzt zum Tode verurteilt – denn das Wasser blieb ohne den Schutz des atmosphärischen Drucks nicht länger flüssig und entwich in den Weltraum. Das Lebensblut des Planeten verströmte. Er war tot – gestorben durch Selbstmord.«


    Harrington begegnete den ernsten Augen seiner beiden stummen Zuhörer mit einem beinahe flehentlichen Ausdruck. »Meine Herren – ich weiß, das ist nur eine Theorie, ein Traum, ein Albtraum … Aber es hat mich so viele Nächte wach gehalten, dass ich Ihnen davon erzählen und feststellen musste, ob Sie es ebenso sehen wie ich. Die mathematischen Unterlagen finden Sie alle in meinen Notizen. Überprüfen Sie sie – und ich bete, dass Sie einen Irrtum finden! Aber es ist die einzige Lunar-Theorie, die alle bekannten Daten berücksichtigt und für alle eine Erklärung findet.«


    Er war ans Ende seiner Ausführungen gelangt. Lentz ergriff das Wort. »Angenommen, Captain, angenommen, wir überprüfen Ihre Berechnungen und finden keinen Fehler darin – was dann?«


    Harrington hob die Hände. »Um das herauszufinden, bin ich ja hergekommen!«


    Obwohl Lentz die Frage gestellt hatte, richtete Harrington seine Bitte an King. Der Generaldirektor sah hoch. Sein Blick begegnete dem des Astronomen, flackerte und senkte sich wieder. »Es gibt nichts, was man tun könnte«, stellte er trübe fest. »Gar nichts.«


    Harrington starrte ihn mit unverhülltem Staunen an. »Sehen Sie das denn nicht? Dieser Meiler muss ausgeschaltet werden – sofort!«


    »Immer mit der Ruhe, Captain!« Lentz’ beherrschte Stimme wirkte wie ein Guss kalten Wassers. »Und seien Sie nicht so barsch gegen den armen King – diese Sache macht ihm noch mehr Sorgen als Ihnen. Er meint Folgendes: Wir stehen nicht vor einem physikalischen Problem, sondern vor einer politischen und ökonomischen Situation. Lassen Sie es mich so ausdrücken: King kann seine Anlage ebenso wenig ausschalten, wie ein Bauer mit einem Weingarten auf den Hängen des Vesuvs sein Besitztum verlassen und seine Familie an den Bettelstab bringen kann, nur weil es eines Tages einen Vulkanausbruch geben wird.


    King ist nicht der Eigentümer des Werkes da draußen; er ist nur sein Verwalter. Wenn er es gegen den Willen der gesetzlichen Eigentümer stilllegt, werden sie ihn einfach hinauswerfen und einen willfährigeren Mann an seine Stelle setzen. Nein, wir müssen die Eigentümer überzeugen.«


    »Der Präsident kann sie zwingen«, erklärte Harrington. »Ich werde zum Präsidenten gehen …«


    »Zweifellos würden Sie über die Marineleitung zu ihm gelangen. Und es ist sogar denkbar, dass Sie ihn überzeugen. Aber könnte er uns wesentlich helfen?«


    »Natürlich könnte er das! Schließlich ist er der Präsident!«


    »Langsam! Sie sind Direktor des Marine-Observatoriums. Angenommen, Sie nähmen einen Vorschlaghammer und versuchten, das große Teleskop zu zerschmettern – wie weit würden Sie damit kommen?«


    »Nicht sehr weit«, gestand Harrington. »Wir geben sehr genau Obacht auf das gute Stück.«


    »Ebenso wenig kann der Präsident willkürlich eingreifen«, stellte Lentz fest. »Er ist kein absoluter Monarch. Wenn er diese Anlage ohne Rücksicht auf den gesetzlich vorgeschriebenen Weg stilllegt, werden die Bundesgerichtshöfe ihm den Kopf abreißen. Ich räume ein, dass der Kongress nicht hilflos ist, da die Atomenergie-Kommission Befehle von ihm entgegennimmt, aber – möchten Sie einem Kongressabgeordneten einen Kurs in der Mechanik infinitesimaler Größen verpassen?«


    Das leuchtete Harrington ein. »Nun, es gibt einen anderen Weg«, erwiderte er. »Der Kongress ist der Öffentlichkeit verantwortlich. Also müssen wir die Öffentlichkeit überzeugen, dass der Meiler eine Bedrohung für jedermann darstellt. Dazu brauchten wir nicht einmal einen Versuch zu machen, die Dinge in der Sprache der höheren Mathematik zu erklären.«


    »Sicher«, nickte Lentz. »Sie könnten es über Rundfunk und Fernsehen verbreiten und alle Welt halb zu Tode ängstigen. Und daraus entstünde die größte Panik, die dieses verrückte Land jemals gesehen hat. Nein, danke. Was mich betrifft, ich gehe lieber das Risiko ein, dass wir alle auf einmal ums Leben kommen, als dass ich eine Massenpsychose hervorrufen möchte, die die Kultur zerstören würde, die wir aufbauen. Ich finde, eine Erfahrung mit den Verrückten Jahren ist genug.«


    »Ja, was schlagen Sie dann vor?«


    Lentz dachte kurz nach, bevor er antwortete: »Alles, was mir einfällt, wäre vergebliche Liebesmüh. Wir müssen den Verwaltungsrat bearbeiten und versuchen, den Herren etwas Vernunft einzubläuen.«


    King, der trotz seiner Niedergeschlagenheit der Diskussion aufmerksam gefolgt war, warf eine Frage ein. »Wie würden Sie dabei vorgehen?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Lentz zu. »Darüber müssen wir nachdenken. Aber es scheint der aussichtsreichste Weg zu sein. Wenn es nicht funktioniert, können wir immer noch auf Harringtons Idee zurückgreifen und uns an die Öffentlichkeit wenden – ich bestehe nicht darauf, dass die Welt Selbstmord begehen soll, um meinen Wertvorstellungen zu entsprechen.«


    Harrington warf einen Blick auf seine Armbanduhr – ein klobiges Gerät – und pfiff. »Großer Gott!«, rief er aus, »ich habe gar nicht auf die Zeit geachtet! Offiziell bin ich in diesem Augenblick im Flagstaff-Observatorium.«


    King hatte automatisch auf das Zifferblatt gesehen, als der Captain das Handgelenk drehte. »So spät kann es doch noch nicht sein«, protestierte er. Harrington sah ihn verwirrt an; dann lachte er.


    »Ist es auch nicht – da fehlen noch zwei Stunden. Wir sind in Zone Plus-sieben; die Uhr zeigt die Zeit von Zone Plus-fünf – sie ist funksynchronisiert mit der Mutteruhr in Washington.«


    »Sagten Sie funksynchronisiert?«


    »Ja. Tolle Erfindung, nicht?« Er hielt sie so, dass alle sie sehen konnten. »Ich nenne das Gerät ein Telechronometer; es ist bis heute das Einzige seiner Art. Mein Neffe hat es für mich entworfen. Das ist ein kluger Kopf, der Junge, er wird es noch weit bringen. Das heißt …«, sein Gesicht verdüsterte sich, als habe das kleine Zwischenspiel nur dazu gedient, die Tatsache zu unterstreichen, dass über ihnen eine Katastrophe schwebte, »wenn wir alle so lange am Leben bleiben!«


    Ein Signallicht glühte auf Kings Schreibtisch, und Steinkes Gesicht zeigte sich auf dem Bildschirm. King sprach mit ihm und sagte dann: »Ihr Wagen wartet, Dr. Lentz.«


    »Captain Harriman kann ihn haben.«


    »Dann wollen Sie nicht nach Chicago zurückfliegen?«


    »Nein. Die Situation hat sich verändert. Wenn Sie mich wollen, stehe ich Ihnen zur Verfügung.«


    Am Freitag darauf kam Lentz wieder in Kings Büro. Sie schüttelten sich die Hand, und King sah beinahe glücklich aus. »Wann sind Sie gelandet, Doktor? Ich habe Sie frühestens in einer Stunde zurückerwartet.«


    »Gerade eben. Ich habe mir einen Wagen genommen, statt auf die Fähre zu warten.«


    »Glück gehabt?«, erkundigte sich King.


    »Nein. Die gleiche Antwort, die sie Ihnen erteilten: ›Die Company hat Gutachten von unabhängigen Sachverständigen vorliegen, dass Destrys Mechanik Gültigkeit besitzt, und sieht keinen Grund, Hysterie unter ihren Angestellten zu fördern.‹«


    King trommelte auf seiner Schreibtischplatte, den Blick in die Ferne gerichtet. Dann drehte er sich um, sah Lentz ins Gesicht und fragte: »Glauben Sie, dass der Vorsitzende recht hat?«


    »Inwiefern?«


    »Könnten wir drei – Sie, ich und Harrington – den Verstand verloren haben?«


    »Nein.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Und ob. Ich habe meine eigenen, unabhängigen Sachverständigen aufgesucht, die nicht von der Company bezahlt werden, und Harringtons Arbeit von ihnen nachprüfen lassen. Sie stimmt.« Lentz hütete sich zu erwähnen, dass er es teilweise deswegen getan hatte, weil er von Kings gegenwärtiger geistiger Stabilität nicht allzu überzeugt war.


    King setzte sich mit einem Ruck auf und drückte einen Knopf. »Ich werde einen weiteren Versuch machen«, verkündete er, »dem Quadratschädel Dixon Angst einzujagen. – Steinke«, sprach er in den Kommunikator, »holen Sie mir Mr. Dixon auf den Schirm!«


    »Jawohl, Sir.«


    Ungefähr zwei Minuten später erwachte der Visifon-Schirm zum Leben und zeigte die Züge des Vorsitzenden Dixon. Er sprach nicht von seinem Büro aus, sondern aus dem Konferenzsaal des Energie-Syndikats in Jersey City. »Ja?«, sagte er. »Was gibt es, Mr. King?« Es gelang ihm irgendwie, gleichzeitig nörgelig und liebenswürdig zu wirken.


    »Mr. Dixon«, begann King, »ich rufe Sie an, um noch einmal zu betonen, dass die Company tätig werden muss. Ich verpfände meinen Ruf als Wissenschaftler dafür, dass Harrington einwandfrei bewiesen …«


    »Ach, das? Mr. King, ich dachte, Sie hätten begriffen, dass das Thema abgeschlossen ist.«


    »Aber, Mr. Dixon …«


    »Herr Generaldirektor, bitte! Wenn es irgendeinen möglichen Grund zur Furcht gäbe, glauben Sie, dass ich dann zögern würde? Ich habe Kinder, wissen Sie, und Enkel.«


    »Gerade aus dem Grund …«


    »Wir versuchen, die Geschäfte der Company mit Vernunft und im öffentlichen Interesse zu führen. Aber wir tragen auch noch für andere Dinge die Verantwortung. Es gibt Hunderttausende von kleinen Aktionären, die von uns erwarten, dass wir ihnen eine Dividende auszahlen. Sie können uns nicht zumuten, dass wir ein Milliarden-Dollar-Unternehmen dichtmachen, nur weil Sie sich neuerdings mit Astrologie beschäftigen. Mondtheorie!« Er rümpfte die Nase.


    »Nun gut, Herr Vorsitzender«, sagte King steif.


    »Nun seien Sie nicht so, Mr. King. Ich bin froh, dass Sie angerufen haben. Der Verwaltungsrat hat soeben eine Sitzung beendet. Ihre Pensionierung ist genehmigt worden – bei vollem Gehalt selbstverständlich.«


    »Ich habe keinen Antrag auf Pensionierung gestellt!«


    »Ich weiß, Mr. King, aber der Verwaltungsrat vertrat die Auffassung …«


    »Ich verstehe. Guten Tag!«


    »Mr. King …«


    »Guten Tag!« King schaltete ab und drehte sich zu Lentz um. »›… bei vollem Gehalt‹«, zitierte er, »mit dem ich für den Rest meines Lebens ein so glückliches Leben führen kann wie nur je ein Mann in einem Totenhaus!«


    »Genau«, pflichtete Lentz ihm bei. »Nun, mit unserem Vorschlag haben wir es probiert. Ich glaube, dass wir Harrington anrufen sollten, damit er seine Methode der Politik und der Öffentlichkeitsarbeit anwendet.«


    »Ja, das glaube ich auch«, sagte King geistesabwesend. »Wollen Sie jetzt nach Chicago zurückkehren?«


    »Nein …«, überlegte Lentz. »Nein … Ich werde die Fähre nach Los Angeles und die Abendrakete zu den Antipoden nehmen.«


    King blickte überrascht drein, sagte jedoch nichts. Lentz beantwortete die unausgesprochene Frage. »Vielleicht werden einige von uns auf der anderen Seite der Erde überleben. Ich habe hier getan, was ich kann. Ich möchte lieber ein lebendiger Schafhirte in Australien als ein toter Psychiater in Chicago sein.«


    King nickte heftig. »Das spricht von gesundem Menschenverstand. Für zwei Cent würde ich den Meiler jetzt ausschalten und mit Ihnen gehen.«


    »Dann kommen Sie doch mit! Das würde Harrington helfen, den Leuten Angst einzujagen.«


    »Ich glaube, das tue ich wirklich!«


    Steinkes Gesicht erschien wieder auf dem Schirm. »Harper und Erickson sind hier, Chef.«


    »Ich habe zu tun.«


    »Sie wollen Sie unbedingt sprechen.«


    »Oh – schon gut«, gab King müde nach. »Schicken Sie sie herein! Es spielt keine Rolle.«


    Sie stürmten in sein Büro, Harper vorneweg. Er begann sofort zu sprechen, ohne die deprimierte Stimmung des Generaldirektors zu bemerken. »Wir haben ihn, Chef, wir haben ihn! – und alles stimmt bis zur soundsovielten Stelle hinter dem Komma!«


    »Sie haben was? Sprechen Sie so, dass man es verstehen kann!«


    Harper grinste. Er genoss seinen Augenblick des Triumphs und wollte ihn möglichst in die Länge ziehen. »Chef, wissen Sie noch, dass ich vor ein paar Wochen um zusätzliche Mittel bat – ohne zu spezifizieren, wie ich sie zu verwenden gedachte?«


    »Ja. Kommen Sie endlich zur Sache!«


    »Sie wollten erst nicht, aber schließlich genehmigten Sie sie mir doch. Erinnern Sie sich? Und jetzt haben wir dafür etwas vorzuweisen, in Geschenkpackung mit rosa Schleife. Es ist der größte Fortschritt in der Erforschung der Radioaktivität, seit Hahn den Atomkern spaltete. Atomarer Kraftstoff, Chef, atomarer Kraftstoff, sicher, konzentriert und kontrollierbar. Geeignet für Raketen, für Kraftwerke, einfach für alles!«


    Zum ersten Mal zeigte King Interesse. »Sie meinen eine Energiequelle, die keinen Meiler braucht?«


    »O nein, das habe ich nicht gesagt. Man benutzt den Brüter, um den Kraftstoff herzustellen, dann benutzt man den Kraftstoff, wo und wie man will, und das mit etwa 92 Prozent Energieausnutzung. Aber man kann mit der Kettenreaktion Schluss machen, wenn man will.«


    Kings erste wilde Hoffnung, einen Weg aus seinem Dilemma gefunden zu haben, zerbrach. »Sprechen Sie weiter! Erzählen Sie mir davon!«


    »Also – es geht hier um die künstlichen radioaktiven Stoffe. Kurz bevor ich um jenen Sonderfonds bat, fanden Erickson und ich – und Dr. Lentz hatte auch mitgewirkt«, er bedankte sich mit einem Nicken bei dem Psychiater, »zwei Isotope, die unverträglich zu sein schienen. Das heißt, wenn wir sie in einem Behälter vereinigt bestrahlten, gaben sie ihre latente Energie mit einem Schlag ab. Der springende Punkt ist, dass wir von jedem nur ein winziges Körnchen an Masse benutzt haben – um die Reaktion aufrechtzuerhalten, war keine große Masse notwendig.«


    »Ich verstehe nicht«, wandte King ein, »wie das …«


    »Wir auch nicht, nicht ganz – aber es funktioniert. Wir haben den Mund darüber gehalten, bis wir sicher waren. Bei der Überprüfung von allem, was wir hatten, haben wir noch ein Dutzend weiterer Kraftstoffe gefunden. Wahrscheinlich werden wir imstande sein, einen für jeden gewünschten Zweck eigens zugeschnittenen Kraftstoff herzustellen. Hier ist der Bericht.« Er reichte King ein gebundenes Exemplar aus maschinengeschriebenen Seiten, das er unter dem Arm getragen hatte. »Das ist Ihre Kopie. Lesen Sie sie!«


    King begann damit. Lentz bat Erickson mit einem stummen Blick um Erlaubnis, der daraufhin mit »Klar, Doc!« zum ersten Mal den Mund aufmachte, und sah King über die Schulter.


    Während King las, verlor sein Gesicht den Ausdruck eines gehetzten Verwaltungsmannes, und seine dominierende Persönlichkeit, die des Wissenschaftlers, kam wieder zum Vorschein. Er gab sich der kontrollierten geistigen Ekstase des objektiven Suchers nach der flüchtigen Wahrheit hin. In diesem Augenblick war er geistig gesund, war er der vollständigen geistigen Gesundheit näher, als es den meisten Menschen jemals widerfährt.


    Lange Zeit war nichts zu hören als ein gelegentliches Grunzen und das Rascheln der umgewendeten Seiten. Manchmal nickte King. Endlich legte er den Bericht hin.


    »Das ist es«, sagte er. »Ihr habt es geschafft, Jungs. Es ist großartig; ich bin stolz auf euch.«


    Ericksons Gesicht glühte dunkelrot. Er schluckte. Harpers kleine, drahtige Gestalt deutete eine Bewegung wie die eines Foxterriers an, der gelobt wird. »Das ist fein, Chef. Uns ist es lieber, das von Ihnen zu hören, als den Nobel-Preis zu bekommen.«


    »Den werdet ihr wahrscheinlich kriegen. Aber …«, das Strahlen in seinen Augen erlosch, »ich werde in dieser Angelegenheit nichts unternehmen.«


    »Warum nicht, Chef?«, fragte Harper bestürzt.


    »Ich bin pensioniert worden. Mein Nachfolger wird sich in naher Zukunft darum kümmern. Die Sache ist zu groß, um sie unmittelbar vor einem Wechsel in der Verwaltung anzufangen.«


    »Sie sind pensioniert worden! Zum Teufel, aus welchem Grund?«


    »Das ist ungefähr der gleiche, aus dem ich Sie vom Dienst suspendiert habe – zumindest denken die Direktoren so.«


    »Aber das ist doch Unsinn! Sie hatten recht, mich nicht länger Wachdienst tun zu lassen, ich wurde wirklich langsam nervös. Bei Ihnen ist das etwas ganz anderes – wir alle hängen von Ihnen ab.«


    »Danke, Cal – aber so ist es nun einmal, und dagegen kann man nichts tun.« Er wandte sich an Lentz. »Diese ironische Note hat noch gefehlt, um das Ganze zu einer Farce zu machen«, stellte er bitter fest. »Die Sache ist groß, größer, als wir in diesem Stadium abschätzen können – und ich muss sie aus der Hand geben.«


    »Ich weiß sehr wohl, was man dagegen tun kann!«, entfuhr es Harper. Er eilte zu Kings Schreibtisch und ergriff das Manuskript. Erickson erklärte dazu kriegerisch: »Entweder wird die Erfindung unter Ihrer Leitung genutzt, oder die Company soll sehen, wie sie ohne Sie auskommt!«


    Lentz ergriff das Wort. »Warten Sie! Dr. Harper – haben Sie bereits einen verwendbaren Raketentreibstoff entwickelt?«


    »Sage ich doch.«


    »Einen Treibstoff, mit dem die Fluchtgeschwindigkeit erreicht werden kann?«


    »Sicher. Sie könnten eine der Clipper-Raketen nehmen, sie ein bisschen umbauen und das Frühstück auf dem Mond einnehmen.«


    »Ausgezeichnet. Haben Sie Geduld mit mir …« Er ließ sich von King ein Blatt Papier geben und begann zu schreiben. Die anderen sahen ihm ungeduldig zu, ohne zu wissen, worauf er hinauswollte. Mehrere Minuten lang setzte Lentz seine Tätigkeit emsig fort, fast ohne zu zögern. Dann schob er das Blatt King hinüber. »Lösen Sie die Gleichungen!«, verlangte er.


    King studierte die Aufzeichnungen. Lentz hatte einer großen Zahl von Faktoren – einige sozialer, einige psychologischer, einige physikalischer und einige ökonomischer Natur – Symbole zugeordnet. Er hatte sie in eine strukturelle Beziehung zueinander gebracht, indem er die Methoden der Statement-Analyse anwandte. King begriff die paramathematischen Operationen, aber er war nicht so an sie gewöhnt wie an die Symbole und Operationen der theoretischen Physik. Schweigend, nur die Lippen bewegend, ackerte er sich hindurch.


    Er nahm einen Bleistift und vollendete die Lösung. Dazu brauchte er noch einige Reihen, noch einige Gleichungen, bevor sich Glieder gegenseitig aufhoben beziehungsweise zu einer eindeutigen Antwort umgruppierten. Diese Antwort starrte er an, und die Verwirrung auf seinem Gesicht wich aufdämmerndem Verstehen und Begeisterung.


    Er blickte auf. »Erickson! Harper!«, rief er. »Wir werden Ihren neuen Treibstoff nehmen, eine große Rakete umbauen, den Brüter darin installieren und ihn weit draußen im Raum in eine Kreisbahn um die Erde bringen. Dort werden wir ihn dazu benutzen, weiteren Treibstoff zur Verwendung auf der Erde herzustellen, und die Gefahr der Großen Bombe wird auf die Menschen beschränkt sein, die gerade auf Wache sind!«


    Es gab keinen Applaus. Die Idee war nicht von dieser Sorte; ihre Gehirne kämpften noch mit den vielschichtigen Folgerungen. »Aber, Chef«, brachte Harper schließlich hervor, »was ist mit Ihrer Pensionierung? Damit sind wir immer noch nicht einverstanden.«


    »Keine Bange«, versicherte King ihm. »Es steckt alles hier drin, in diesen Gleichungen, Sie beide, ich, Lentz, der Verwaltungsrat – und dazu das, was wir zu tun haben, um es Wirklichkeit werden zu lassen.«


    »Alles bis auf den Zeitfaktor«, warnte Lentz ihn.


    »Wie bitte?«


    »Sie werden bemerken, dass vergangene Zeit in Ihrer Lösung als eine unbestimmte Unbekannte erscheint.«


    »Ja … ja, natürlich. Das Risiko müssen wir eingehen. An die Arbeit!«


    Dixon, der Vorsitzende des Verwaltungsrats, bat um Ruhe. »Da dies eine außerplanmäßige Sitzung ist, wollen wir auf alle Förmlichkeiten verzichten«, verkündete er. »Wie in der Einladung ausgeführt, haben wir uns bereit erklärt, dem vor der Pensionierung stehenden Generaldirektor zwei Stunden von unserer Zeit zu geben.«


    »Herr Vorsitzender …«


    »Ja, Mr. Strong?«


    »Ich dachte, das hätten wir erledigt.«


    »Haben wir auch, Mr. Strong, aber in Anbetracht von Dr. Kings langer und erfolgreicher Tätigkeit ist es unsere Ehrenpflicht, ihn anzuhören, wenn er darum bittet. Sie haben das Wort, Dr. King.«


    King stand auf und erklärte kurz: »Dr. Lentz wird für mich sprechen.« Damit setzte er sich wieder.


    Lentz musste erst warten, bis sich das Husten, Räuspern und Stühlescharren gelegt hatte. Es war offenkundig, dass die Mitglieder des Verwaltungsrats über den Außenseiter in ihrer Mitte nicht erfreut waren.


    Lentz zählte schnell die Hauptargumente dafür auf, dass die Bombe an jedem Ort auf der Erde eine unerträgliche Gefahr darstelle. Dann ging er sofort auf den alternativen Vorschlag über, den Meiler in ein Raketenschiff einzubauen, einen künstlichen kleinen Mond, der in geeigneter Entfernung – sagen wir, fünfzehntausend Meilen – die Erde umkreisen solle, während die Nebenstationen auf der Erde den ungefährlichen Kraftstoff verbrennen würden, den der Brüter herstellte.


    Er gab die Entdeckung der Harper-Erickson-Technik bekannt und verweilte auf ihrer kommerziellen Bedeutung. Jeden Punkt präsentierte er so überzeugend wie möglich, und er setzte die ganze Macht seiner gewinnenden Persönlichkeit dafür ein. Dann hielt er inne und wartete darauf, dass die Anwesenden Dampf abließen.


    Das taten sie. »Fantasterei …« – »Unbewiesen …« – »Keine wesentliche Veränderung der Situation …« Das alles hieß, sie seien sehr glücklich, von dem neuen Kraftstoff zu erfahren, aber davon nicht besonders beeindruckt. Vielleicht würden sie nach weiteren zwanzig Jahren, wenn er gründlich getestet und kommerziell erprobt worden sei, in Erwägung ziehen, einen Schnellen Brüter außerhalb der Atmosphäre in Betrieb zu nehmen. Vorerst sei die Sache ja nicht eilig. Nur ein einziges Mitglied unterstützte den Plan, und es machte sich damit ganz offensichtlich unbeliebt.


    Geduldig und höflich beantwortete Lentz alle Einwände. Er betonte das immer häufigere Auftreten von beschäftigungsbedingten Psychoneurosen unter den Physikern und die große Gefahr, die selbst nach der orthodoxen Theorie für jeden bestand, der sich in der Nähe der Bombe aufhielt. Er erinnerte sie an ihre hohen Versicherungsprämien und die Bestechungsgelder, die sie den Politikern zahlten.


    Dann änderte er den Ton und gab es ihnen direkt und brutal. »Gentlemen«, sagte er, »wir glauben, dass es um unser Leben geht – unser eigenes, das unserer Familien und das jedes Menschen auf der Erde. Wenn Sie diesen Kompromiss ablehnen, werden wir ebenso wild und ohne Rücksicht auf Fair Play kämpfen, wie jedes in die Enge getriebene Tier.« Damit hatte er seinen ersten Angriffszug getan.


    Es war ganz einfach. Er legte ihnen einen Propagandafeldzug auf nationaler Ebene vor, wie ihn jede größere Agentur routinemäßig durchführen konnte. Er war bis ins letzte Detail ausgearbeitet: Werbung im Fernsehen und im Rundfunk, Anzeigen in Zeitungen und Zeitschriften, gestützt durch bezahlte redaktionelle Beiträge, vorgeschobene Bürger-Initiativen und – was am wichtigsten war – eine Flüsterkampagne und eine Briefe-an-den-Kongress-Organisation. Jeder anwesende Geschäftsmann wusste aus Erfahrung, wie so etwas gemacht wird.


    Aber das Ziel war, Furcht vor dem Arizona-Meiler zu erwecken und diese Furcht nicht in Panik, sondern in Zorn gegen den Verwaltungsrat und in die Forderung umzumünzen, die Atomenergie-Kommission müsse eingreifen und die Große Bombe ins Weltall transportieren lassen.


    »Das ist Erpressung! Wir werden Ihnen das Handwerk legen!«


    »Ich glaube nicht«, erwiderte Lentz ruhig. »Es mag Ihnen gelingen, uns aus einigen Zeitungen herauszuhalten, aber alles Übrige können Sie nicht verhindern. Sie können uns nicht einmal aus dem Äther vertreiben – fragen Sie die Bundes-Kommunikationskommission.« Es war die Wahrheit. Harrington hatte die politische Seite behandelt und seine Sache gut gemacht; der Präsident war überzeugt.


    Überall im Saal kam es zu Temperamentsausbrüchen; Dixon musste mithilfe seines Hammers für Ruhe sorgen. »Dr. Lentz«, sagte er, sein eigenes Temperament unter scharfer Kontrolle haltend: »Sie planen, jeden Einzelnen von uns als herzlosen Schurken hinzustellen, der nichts anderes will als persönlichen Profit, auch wenn es das Leben anderer Menschen kostet. Sie wissen, dass das nicht stimmt; hier handelt es sich um eine einfache Meinungsverschiedenheit über das, was klug ist.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass es stimmt«, gab Lentz ungerührt zu, »aber es ist Ihnen doch klar, dass ich die Öffentlichkeit zu diesem Glauben bringen kann. Was die angebliche Meinungsverschiedenheit betrifft … Keiner von Ihnen ist Atomphysiker; Sie haben gar nicht das Recht, in dieser Angelegenheit eine Meinung zu äußern. Ich hege nur einen einzigen Zweifel«, fuhr er erbarmungslos fort, »nämlich ob eine wütende Volksmenge Ihre kostbare Anlage zerstören wird, bevor der Kongress Zeit hatte, Sie zu enteignen, oder nicht.«


    Bevor sie sich Argumente ausdenken konnten, um sie ihm entgegenzuschleudern, und Wege, seinen Plan zu vereiteln, bevor ihre kochende Entrüstung sich abgekühlt und als hartnäckiger Widerstand niedergeschlagen hatte, machte Lentz sie mundtot. Er erläuterte den Plan für einen anderen Propagandafeldzug – einen von ganz unterschiedlicher Art.


    Diesmal sollte der Verwaltungsrat aufgebaut, nicht niedergerissen werden, und das mit genau den gleichen Techniken. Dokumentarberichte mit viel menschlichem Interesse würden die Aufgaben der Company beschreiben, sie als große Treuhandgesellschaft hinstellen, geleitet von patriotischen, selbstlosen Männern der Geschäftswelt. Am geeigneten Punkt der Kampagne würde der Harper-Erickson-Kraftstoff angekündigt werden, nicht als das halb zufällige Ergebnis der Initiative von zwei Angestellten, sondern als das lange erwartete Endprodukt jahrelanger systematischer Forschung nach den Richtlinien des Verwaltungsrates, dessen Trachten dahin gehe, die Gefahr einer Explosion, und wenn es in der spärlich besiedelten Arizona-Wüste wäre, für immer zu bannen. Die Gefahr einer planetenweiten Katastrophe sollte nicht erwähnt werden.


    Lentz erläuterte den Plan. Er verweilte bei der Anerkennung, die sie von einer dankbaren Welt erhalten würden. Er forderte sie auf, edelmütig ein Opfer zu bringen, und verleitete sie dazu, sich selbst als Helden zu sehen. Bewusst sprach er einen der am tiefsten verwurzelten äffischen Instinkte an, das Verlangen nach Anerkennung von der eigenen Art, ob verdient oder nicht.


    Er spielte um Zeit, während er seine Aufmerksamkeit von einem schwierigen Fall und einem widerspenstigen Kopf zum nächsten wandern ließ. Er beruhigte, und er kitzelte, und er nutzte menschliche Schwächen aus. Für die Ängstlichen und für die braven Familienväter entwarf er noch einmal ein Bild des Leidens, des Sterbens und der Zerstörung, das eine Folge ihres gut gemeinten Vertrauens auf die unbewiesenen und sehr zweifelhaften Vorhersagen Destrys sein könne. Dann beschrieb er in leuchtenden Einzelheiten eine Welt, die frei von Angst, aber im Besitz fast unbegrenzter Energievorräte war, einer ungefährlichen Energie, die ihnen für dieses eine kleine Zugeständnis gehörte.


    Es funktionierte. Sie bekehrten sich nicht alle auf einmal, aber es wurde ein Komitee ernannt, das prüfen sollte, ob das vorgeschlagene Raumschiff-Kraftwerk praktisch durchführbar sei. Mit nichts als Frechheit schlug Lentz Namen für das Komitee vor, und Dixon bestätigte seine Wahl, nicht, weil er es wünschte, sondern weil er überrumpelt worden war und keinen Weg fand, diese Kollegen abzulehnen, ohne sie zu beleidigen. Lentz achtete darauf, dass der eine Mann, der ihn unterstützt hatte, mit auf die Liste kam.


    Von der Pensionierung Kings sprach keine der beiden Seiten mehr, und Lentz war insgeheim überzeugt, dass auch nie mehr davon gesprochen werden würde.


    Es funktionierte, aber es gab noch viel zu tun. In den ersten paar Tagen nach dem Sieg in der Verwaltungsratssitzung fühlte sich King beschwingt durch die Ansicht, bald seine seelentötenden Sorgen los zu sein. Vielfältige angenehme Verwaltungsaufgaben erfüllten ihn mit neuem Mut. Harper und Erickson wurden nach Goddard Field abkommandiert, um dort bei dem Bau von Brennkammern, Düsen, Treibstofflagern, Treibstoffmesspumpen und dergleichen mit den Raketen-Ingenieuren zusammenzuarbeiten. Ein Stundenplan musste aufgestellt werden, damit der Meiler neben seinem Einsatz für kommerzielle Zwecke so viel atomaren Treibstoff wie möglich herstellen konnte. Eine riesige Brennkammer für atomaren Treibstoff wurde entworfen und bestellt. Sie sollte den Meiler in der Zeit ersetzen, wenn er auf der Erde abgeschaltet worden war, aber noch nicht genügend kleinere lokale Kraftwerke den Betrieb aufgenommen hatten. King war überaus beschäftigt.


    Als sich die erste Aufregung gelegt hatte und es nur noch eine Frage der Zeit war, dass der Meiler abgeschaltet und in den Weltraum transportiert wurde, kam es bei King zu einem emotionalen Rückschlag. Es gab nichts mehr zu tun, als zu warten und sich um den Meiler zu kümmern, bis das Team in Goddard Field die letzten Fehler beseitigt und ein raumtüchtiges Raketenschiff hergestellt hatte.


    In Goddard stießen sie auf Schwierigkeiten, überwanden sie und fanden sich vor neuen. Sie hatten noch nie so hohe Reaktionsgeschwindigkeiten benutzt; es bedurfte vieler Versuche, bis sie eine geeignete Form für leistungsfähige Düsen gefunden hatten. Als das Problem gelöst und der Erfolg schon in Sicht war, brannten die Düsen bei einem Langzeittest auf dem Boden aus. Dadurch saßen sie für Wochen fest.


    Es gab noch ein weiteres Problem, das mit dem Düsenproblem nichts zu tun hatte: Was sollte mit der Energie geschehen, die der Brüter erzeugte, wenn er in einem Satelliten die Erde umkreiste? Man kam auf die drastische Lösung, dem eigentlichen Meiler einen Platz außerhalb des Satelliten zu geben und ihn die Energie, unbehindert durch einen Schutzschirm, abstrahlen zu lassen. Wie ein winziger künstlicher Stern würde er im Vakuum des Raums leuchten. In der Zwischenzeit konnte man nach Mitteln forschen, die Energie auf die Erde zurückzulenken und nutzbar zu machen. Aber Verschwendung gab es nur bei dieser Energie; Plutonium und die neueren atomaren Kraftstoffe würden gewonnen und mit Raketenschiffen zur Erde befördert werden.


    Generaldirektor King, im Kraftwerk zurückgeblieben, konnte nichts anderes tun, als an den Nägeln kauen und warten. Er gönnte sich nicht einmal die Erholung, in Goddard Field vorbeizuschauen und sich zu vergewissern, wie weit sie dort waren, denn sosehr er sich das wünschte, stärker war der Drang, über den Meiler zu wachen, damit er nicht – entsetzliche Vorstellung! – noch in der letzten Minute explodierte.


    King gewöhnte es sich an, im Kontrollraum herumzulungern. Das musste aufhören. Seine Nervosität teilte sich den Wache haltenden Physikern mit; an einem einzigen Tag brachen zwei zusammen – einer davon im Dienst.


    Es ließ sich nicht leugnen, die Zahl der Psychoneurosen war bestürzend angestiegen, seit die Zeit des wachsamen Wartens begonnen hatte. Anfangs hatten sie versucht, den Plan geheim zu halten. Aber er war durchgesickert, vielleicht durch ein Mitglied des Prüfungskomitees. Jetzt gestand King sich ein, dass es ein Fehler gewesen war, die Mitarbeiter im Unklaren zu lassen – Lentz hatte gleich davon abgeraten, und auch die Physiker, die mit dem eigentlichen Geschehen nichts zu tun hatten, mussten spüren, dass irgendetwas in der Luft lag.


    Schließlich zog King sämtliche Physiker ins Vertrauen und ließ sie die Geheimhaltung beschwören. Das half eine Woche oder etwas länger, eine Woche, in der sich alle durch ihr Wissen beflügelt fühlten, gerade wie es ihm ergangen war. Dann verblasste die Wirkung, die Reaktion setzte ein, und die psychologischen Beobachter begannen, beinahe täglich Physiker vom Wachdienst zu suspendieren. Sie meldeten sich häufig sogar gegenseitig als psychisch labil. Wenn das so weiterging, dachte King mit bitterer Belustigung, mochte es ihm bald an Psychiatern mangeln. Seine Physiker taten bereits vier von jeweils sechzehn Stunden Dienst. Fiel noch einer aus, musste er selbst einspringen. Um die Wahrheit zu sagen: Für ihn würde es eine Erleichterung bedeuten.


    Irgendwie kamen einige der Zivilisten und der nichttechnischen Angestellten hinter das Geheimnis. Dem musste unbedingt ein Riegel vorgeschoben werden, sonst brach eine landesweite Panik aus. Aber was, zum Teufel, konnte er unternehmen?


    Nichts!


    Er wälzte sich im Bett herum, knuffte sein Kissen zurecht und versuchte von Neuem einzuschlafen. Umsonst. Sein Kopf schmerzte, seine Augen waren brennende Kugeln, und sein Gehirn schnarrte unaufhörlich im Leerlauf wie eine hängen gebliebene Schallplatte.


    Gott! Das war unerträglich! Würde er auch zusammenbrechen – war er bereits zusammengebrochen? Dies war schlimmer, viel schlimmer als in früherer Zeit, als er von der Gefahr gewusst und versucht hatte, sie so gut wie möglich zu vergessen. Nicht etwa, dass der Meiler anders gewesen wäre – es war dieses Fünf-Minuten-bis-zum-Waffenstillstand-Gefühl, das Warten darauf, dass der Vorhang sich hob, der Wettlauf mit der Zeit, und das, ohne dass er irgendwie helfen konnte.


    Er setzte sich auf, schaltete seine Nachttischlampe an und sah auf die Uhr. Drei Uhr dreißig. Nicht gut. Er stand auf, ging ins Badezimmer und löste ein Schlafmittel in einem Glas mit halb Whisky, halb Wasser auf. Das goss er hinunter und legte sich wieder ins Bett. Endlich schlief er ein.


    Er rannte, floh einen langen Korridor hinunter. Am Ende lag die Sicherheit – er wusste es, aber er war so restlos erschöpft, dass er nicht wusste, ob er hingelangen würde. Das Ding, das ihn verfolgte, holte auf. Er zwang seine bleiernen, schmerzenden Beine zu größerer Schnelligkeit. Das Ding hinter ihm beschleunigte das Tempo und berührte ihn. Das Herz blieb ihm stehen, und dann hämmerte es los. Er wurde sich bewusst, dass er in Todesangst schrie.


    Aber er musste das Ende dieses Korridors erreichen, davon hing mehr ab als sein eigenes Leben. Er musste.


    Dann kam der Blitz, und er erkannte, dass er verloren hatte, erkannte es mit äußerster Verzweiflung und dem Gefühl äußerster, bitterer Niederlage. Er hatte versagt; der Meiler war explodiert.


    Der Blitz war seine Nachttischlampe, die sich automatisch eingeschaltet hatte; es war sieben Uhr. Sein Pyjama war tropfnass von Schweiß, und sein Herz raste immer noch. Jeder gequälte Nerv in seinem Körper schrie nach Erlösung. Es würde mehr brauchen als eine kalte Dusche, um das Zittern zu beseitigen.


    Er betrat das Büro, bevor der Hausmeister es verlassen hatte. Dann saß er dort, ohne etwas zu tun, bis zwei Stunden später Lentz hereinkam. Der Psychiater sah gerade noch, wie King zwei kleine Tabletten aus seiner Schachtel nahm.


    »Langsam, alter Junge!«, sagte Lentz bedächtig. »Was haben Sie denn da?« Er kam um den Schreibtisch herum und eignete sich mit sanfter Gewalt die Schachtel an.


    »Nur ein Beruhigungsmittel.«


    Lentz studierte die Angaben auf dem Deckel. »Wie viele haben Sie heute schon genommen?«


    »Bisher erst zwei.«


    »Sie brauchen keine Barbiturate, Sie brauchen einen Spaziergang in der frischen Luft. Kommen Sie mit!«


    »Sie müssen reden – Sie rauchen eine Zigarette, die nicht angezündet ist!«


    »Ich? Tatsächlich! Den Spaziergang brauchen wir also beide. Los!«


    Zehn Minuten nachdem sie das Büro verlassen hatten, traf Harper ein. Steinke war nicht im Vorzimmer, deshalb ging er durch und klopfte an die Tür von Kings Privatbüro. Er hatte einen zweiten Mann bei sich, einen harten jungen Burschen mit einer Haltung unbekümmerten Selbstbewusstseins. Steinke öffnete ihnen.


    Mit einem lässigen Gruß ging Harper an ihm vorbei und blieb stehen, als er sah, dass sonst niemand im Raum war. »Wo ist der Chef?«, fragte er.


    »Fort. Er wird bald zurück sein.«


    »Dann warte ich. Oh – Steinke, das ist Greene. Greene – Steinke.«


    Die beiden reichten sich die Hand. »Was führt Sie her, Cal?«, erkundigte sich Steinke bei Harper.


    »Hm … Ich nehme an, es macht nichts, wenn ich es Ihnen sage …«


    Der Bildschirm des Visifons leuchtete plötzlich auf und schnitt ihm das Wort ab. Ein Gesicht füllte den Rahmen fast aus. Offensichtlich war es zu nahe an der Kamera, denn es war ganz unscharf. »Chef!«, schrie eine angstverzerrte Stimme. »Der Meiler …!«


    Ein Schatten huschte über den Schirm, sie hörten ein dumpfes Klatschen, das Gesicht glitt aus dem Aufnahmebereich und enthüllte den Kontrollraum, den es bisher verdeckt hatte. Jemand lag auf den Fußbodenfliesen, ein namenloses Bündel. Eine weitere Gestalt rannte quer durchs Bild und verschwand.


    Harper wurde als Erster aktiv. »Das war Silard«, rief er, »im Kontrollraum! Kommen Sie, Steinke!« Er rannte bereits aus dem Büro.


    Steinke war totenbleich, zögerte jedoch nur einen unmessbaren Augenblick, dann folgte er Harper auf den Fersen. Greene schloss sich ohne Einladung an und hielt mühelos mit ihnen Schritt.


    An der Röhrenstation mussten sie warten, bis eine Kapsel frei wurde. Dann zwängten sie sich zu dritt in eine Zwei-Mann-Kapsel. Sie weigerte sich zu starten, und Sekunden gingen verloren, bis Greene sich hinauswand und einen anderen Wagen suchte.


    Die vier Minuten Fahrt bei hoher Beschleunigung kamen ihnen wie ein niemals endendes Dahinkriechen vor. Harper war schon überzeugt, es liege eine Betriebsstörung vor, als das vertraute Klicken und Seufzen ihre Ankunft in der Station unter dem Kraftwerk meldete. Sie behinderten sich gegenseitig bei dem Versuch, gleichzeitig auszusteigen.


    Der Aufzug war oben; sie warteten nicht auf ihn. Das war unklug, denn sie gewannen dadurch keine Zeit und kamen außer Atem auf der Kontrollebene an. Trotzdem rannten sie jetzt erst recht los, rasten den Zickzackweg durch den äußeren Schirm hinunter und platzten in den Kontrollraum. Die schlaffe Gestalt lag immer noch auf dem Fußboden, und eine zweite, ebenfalls bewegungslos, lag daneben.


    Ein dritter Mann beugte sich über den Auslöser. Er hörte sie hereinkommen, blickte auf und griff sie an. Beide schlugen sie nach ihm, und alle drei gingen zu Boden. Harper und Steinke waren zwei gegen einen, aber sie kamen sich gegenseitig in den Weg, und ihren Gegner schützte die schwere Rüstung. Er kämpfte mit der wilden Heftigkeit eines Wahnsinnigen.


    Harper spürte einen scharfen Schmerz und merkte, dass er seinen rechten Arm nicht mehr gebrauchen konnte. Der Mann in der Rüstung riss sich los. Von irgendwo hinter ihnen kam ein Ruf: »Liegen bleiben!«


    Aus dem Augenwinkel sah Harper ein Aufblitzen. Ein betäubendes Krachen folgte und hallte schmerzhaft im Raum wider. Der Mann in der Rüstung fiel auf die Knie, schwankte und schlug dann schwer aufs Gesicht. Greene stand im Eingang, eine Dienstpistole in der Hand.


    Harper raffte sich auf und ging zum Auslöser hinüber. Er versuchte, die Energieeinstellung zu adjustieren, aber seine rechte Hand wollte seine Befehle nicht ausführen, und mit der linken war er zu ungeschickt. »Steinke!«, rief er, »kommen Sie her! Übernehmen Sie!«


    Steinke eilte herbei, warf einen Blick auf die Anzeigen, nickte und machte sich hastig an die Arbeit.


    So fand King sie, als er ein paar Minuten später hereinstürmte. »Harper!« Mit einem schnellen Blick versuchte er die Situation abzuschätzen. »Was ist passiert?«


    Harper teilte es ihm kurz mit. »Das Ende des Kampfes habe ich von meinem Büro aus gesehen – Steinke!« Jetzt erst schien King zu erfassen, wer am Auslöser saß. »Er kann die Kontrollen nicht bedienen …« Damit eilte er zu ihm.


    Steinke blickte auf. »Chef!«, rief er. »Chef! Ich habe meine Mathematik wieder!«


    King blickte verblüfft drein. Dann nickte er vage und ließ Steinke weitermachen. »Wie kommt es, dass Sie hier sind?«, fragte er Harper.


    »Ich? Ich bin gekommen, um zu melden: Wir haben es geschafft, Chef!«


    »Wie bitte?«


    »Wir sind fertig; es ist alles erledigt. Erickson ist dortgeblieben, um letzte Hand an die Installationen auf dem großen Schiff zu legen. Ich bin mit dem Schiff gekommen, das wir als Shuttle zwischen der Erde und dem großen Schiff, dem Kraftwerksschiff, benutzen werden. Es hat von Goddard Field bis hierher vier Minuten gebraucht. Das da ist der Pilot.« Er wies auf die Tür, wo Greenes kräftiger Körper Lentz teilweise verdeckte.


    »Einen Augenblick! Sie sagen, es ist so weit, dass der Meiler im Schiff installiert werden kann? Sind Sie sicher?«


    »Ganz sicher. Das große Schiff ist bereits mit unserem Treibstoff geflogen – länger und schneller, als es wird fliegen müssen, um seine Umlaufbahn zu erreichen. Ich war mit – draußen im Weltraum, Chef!«


    King starrte den Notschalter an, der sich unter einem Glasdeckel oben auf dem Instrumentenpaneel befand. »Wir haben genug Kraftstoff«, sagte er leise, als sei er allein und spreche mit sich selbst. »Genug für Wochen.«


    Schnell trat er vor das Paneel, zerschmetterte das Glas mit der Faust und riss den Schalter herum.


    Der Raum rumpelte und bebte, als Tonnen von geschmolzenem Metall, schwerer als Gold, Kanäle hinunterflossen, auf Abschirmungen stießen, sich in ein Dutzend Ströme aufteilten und in Bleibehälter rannen – wo sie sicher und harmlos ruhten, bis man sie weit draußen im Weltraum wieder vereinigen würde.
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